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Sprachwissenschaftler ihren Beitrag betitelt
haben. Weltweit gibt es über 6500 Spra-
chen, von denen einige hundert vom Aus-
sterben bedroht sind. Die Globalisierung
schreitet voran; auch hier nimmt die Wis-
senschaft eine Vorreiterrolle ein: Denn Eng-
lisch ist seit Jahrzehnten die »international
language«. Doch auch wenn in der »science
community« diese Weltsprache als »lingua
franca« dominiert, spricht die Gemein-
schaft der Forscher doch nicht nur eine
Sprache – zu unterschiedlich sind ihre For-
schungsgegenstände, zu spezifisch ihre
»Dialekte«. Im Idealfall leistet eine Fach-
sprache das, was der Ehrgeiz aller Sprach-
künstler ist: das Wesentliche mit dem rich-
tigen Ausdruck zu erfassen – randscharf
und punktgenau.
Doch oft werden die Wissenschaftler ihrem
Anspruch, eine Kommunikationsgemein-
schaft zu bilden, nicht gerecht; und noch
viel schwieriger ist die Verständigung mit
den interessierten Laien. Vorbei die Zeiten,
als es noch von Leuten wimmelte – wie Les-
sing schrieb – »die alles, was sie nicht ver-
stehen, für erhaben halten«. Der Druck auf
die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler, ihre Forschungsergebnisse öffentlich zu
machen, hat zugenommen. Wissenschaft für
den Dialog über die Fachdisziplinen hinweg
verständlich aufzubereiten – das ist das An-
liegen von »Forschung Frankfurt«. Dabei
gilt es den Fachjargon – im Dialog der
Fachwissenschaftler unverzichtbares Instru-
ment für eine eindeutige, präzise Kommuni-
kation – in eine allgemeinverständliche
Sprache zu übertragen, denn nur wer sich
»versteht«, kann miteinander arbeiten. 
Netzwerke, Verbundforschung, Centers of
Excellence, Forschungscluster – all das
kann nur funktionieren, wenn Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler unterschiedli-
cher Disziplinen eine gemeinsame Sprache
in einem stimmigen Umfeld finden. Das Zu-
sammenwirken in Groß-Projekten, die mit
Millionensummen gefördert werden, gehört
in den Naturwissenschaften zum Alltag. Im
Center for Membrane Proteomics (CMP) ar-
beiten zurzeit 40 Gruppen aus vier ver-
schiedenen Fachbereichen sowie den Max-
Planck-Instituten für Biophysik und Hirn-
forschung zusammen. Das CMP bündelt die
in Frankfurt vorhandene Expertise im Be-
reich Membranbiologie fachübergreifend
und interdisziplinär und macht diesen Uni-
versitätsschwerpunkt dadurch national und
international sichtbar. Ideale Voraussetzun-
gen für Forschung im Verbund schafft auch
der Umzug des Fachbereichs Physik auf
dem Campus Riedberg, der im Frühjahr
2005 abgeschlossen sein wird; das Institut
für Kernphysik macht im Spätherbst 2004
den Umzugsauftakt. Auch in den Geistes-
wissenschaften geht der Trend zu For-
schungsprojekten, die im qualifizierten, 
oft international besetzten Team bearbeitet
werden. Dafür ist der von einem Autoren-
Team geschriebene Beitrag über die welt-
weit bedrohten Sprachen ein überzeugendes
Beispiel.
Und so hoffe ich sehr, dass Sie, liebe Lese-
rinnen und Leser, nach der Lektüre auch zu
der Auffassung gelangen, »wir verstehen
uns immer besser«.
Eine anregende Lektüre wünscht Ihnen
Ihr 
Prof. Dr. Rudolf Steinberg
Präsident der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität




Wo  Johanniskraut drauf steht, ist
auch immer Johanniskraut drin. So
weit, so wahr. Doch nicht immer
enthalten die aus Hypericum perfora-
tum L., so der botanische Name, ge-
wonnenen Trockenextrakte die
wirksamkeitsbestimmenden Inhalts-
stoffe in ausreichender Menge. Da Johanniskraut-Trockenextrakte häuﬁg
zur Behandlung von leichten bis mittelschweren Depressionen eingesetzt
werden, ist ihre konstante Zusammensetzung mit wirksamen Komponen-
ten jedoch von besonderer Bedeutung für die Betroffenen. Prof. Dr. Man-
fred Schubert-Zsilavecz und Dr. Mario Wurglics, Institut für pharmazeuti-
sche Chemie, erläutern, welche Überraschungen die Wirkstoffbestimmung
verschiedener Johanniskrautpräparate zutage brachte.




Die weltweite Vernetzung von
Märkten, Kapital und Produktion
lässt Entwicklungs- und Schwellen-
länder der Versuchung des »social
dumping« erliegen: Das ohnehin
niedrige arbeitsrechtliche Niveau
senken sie noch weiter ab, um im
globalen Wettbewerb mithalten zu
können. Davon betroffen sind Län-
der in Afrika, Asien und Lateiname-
rika ebenso wie in Mittel- und Osteuropa. Doch bedroht sind auch die so-
zialen Errungenschaften in den Industrieländern. Prof. Dr. Manfred Weiss,
der sich wissenschaftlich und in internationalen Gremien mit dem Arbeits-
recht beschäftigt, geht den Fragen nach, welche Konzepte der Gegensteue-
rung sich auf globaler Ebene ausmachen lassen, wie deren Effektivität ein-
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»Think small!« ist ein technologischer Ausdruck, der die Welt verändert
hat. Von der Mikroelektronik über die Optik bis hin zur Biotechnologie er-
obert die Nanotechnologie Forschung und Entwicklung, Arbeitstechniken
und Anwendungen. Auch in der Biochemie eröffnen nanotechnologische
Erkenntnisse und Techniken neue Wege. Der Aufbruch in den Nanokosmos
ist geschafft – dies zeigt der Beitrag von Professor Dr. Robert Tampé und Ali
Tinazli, Institut für Biochemie. Die beiden Biochemiker erläutern den Ein-
satz der Nanotechnologie bei der Entwicklung von Protein-Chips, mit
denen Proteome, die Gesamtheit der Proteine eines Organismus, analysiert
werden können. Die Anwendungsmöglichkeiten dieser neuartigen Bio-
Chips reichen von der Umweltanalytik über die medizinische Diagnostik bis
hin zur medizinischen Therapie. 
Arbeitsrecht: Gefangen im
globalem WettbewerbVielen Tier- und Pﬂanzenarten ver-
gleichbar sind auch zahlreiche Spra-
chen bedroht. Was sind Ursachen
für das beschleunigte Sprachenster-
ben? Was geht damit verloren? Wie
bewahrt man das Wissen für die
Nachwelt? Überall in der Welt sind
Dutzende von Forscherteams unter-
wegs, um mit Computern, Tonband-
geräten und Video-Kameras Aufnahmen von Sprachen zu machen, von
denen zu erwarten ist, dass sie das Ende dieses Jahrhunderts nicht »überle-
ben« werden. Auch an der Universität Frankfurt stehen bedrohte Sprachen
im Fokus linguistischer Forschung, wobei so unterschiedliche Weltgegen-
den wie der Kaukasus (Prof. Dr. Jost Gippert und Dr. Manana Tandaschwi-
li), Afrika (Prof. Dr. Rainer Vossen), Sibirien (Prof. Dr. Marcel Erdal ) und
Südostasien (Prof. Dr. Bernd Nothofer) im Mittelpunkt stehen.
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Schmerz ist der Hauptgrund für einen Besuch beim
Arzt. Zwar übt Schmerz – vor allem akuter Schmerz
– eine nützliche Warnfunktion aus, er kann aber
auch, insbesondere wenn er chroniﬁziert, selbst zur
Krankheit werden. Weltweit gehören Schmerzmittel
zu den am häuﬁgsten eingesetzten Pharmaka. Viele
der zur Verfügung stehenden Arzneimittel haben je-
doch entweder eine zu geringe schmerzlindernde
Wirkung oder lösen bei chronischer Anwendung
ernste Nebenwirkungen aus. Im Rahmen der Frank-
furter Schmerzplattform arbeiten Professor Dr. Dr.
Gerd Geißlinger und Privatdozent Dr. Jörn Lötsch, Institut für Klinische
Pharmakologie, an der Erforschung von analgetisch wirksamen Substanzen
sowie der Entwicklung von neuer Wirkprinzipien.
41
28
Chemische Reaktionen mit Hilfe von
Lasern kontrollieren zu können, ist
der Traum vieler Naturwissenschaft-
ler. Mit der Entwicklung der COL-
TRIMS-Technologie sind sie diesem
Traum einen Schritt näher gekom-
men, denn diese Technik erlaubt es,
Bewegungen von Elektronen und
geladenen Atomen sichtbar zu ma-
chen. Mit modernen bildgebenden Verfahren und  Lasern ist es sogar mög-
lich, in einen neuen Bereich der Ultrakurzzeitphysik, den Attosekundenbe-
reich, vorzustoßen, wie Professor Dr. Reinhard Dörner, Institut für Kernphy-
sik, erläutert. Doch bis zum Filmen der Elektronen in Atomen und Molekü-
len ist noch viel Forschungsarbeit zu leisten. Das neue Stern-Gerlach-Zen-
trum bietet hierzu ideale Voraussetzungen, wie Professor Dr. Horst Schmidt-
Böcking, Institut für Kernphysik, in einem weiteren Beitrag erklärt.
Was verloren geht, wenn
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M
it der Historikerin Luise
Schorn-Schütte wurde Anfang
Juli zum ersten Mal eine Frankfurter
Professorin zur Vizepräsidentin der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
gewählt; sie hat ihr Amt
am 1.September ange-












denen es nicht so sehr
um die Arbeit in Groß-




wie Netzwerke unter Nachwuchs-
wissenschaftlern, die dann aller-
dings stark international ausgerich-
tet sein sollten. »Das Bewusstsein
für diese Eigenständigkeit geistes-
wissenschaftlichenForschens, das
als Qualitätsmerkmal ernst genom-
men werden muss, ist bei den Uni-
versitätsleitungen kaum entwickelt,
weil stets die für manche Naturwis-
senschaften sinnvollen Großprojek-
tealsAushängeschildbetrachtet
werden«, so die neue DFG-Vizeprä-
sidentin. Diese Umorientierung
werde, wie ihre Arbeit in Senat und
Hauptausschuss gezeigt habe, auch
von Physikern, Mathematikern und
Juristen unterstützt.
Das Präsidium der DFG setzt sich
aus dem hauptamtlichen Präsiden-
ten und acht ehrenamtlich tätigen
Vizepräsidentinnen und Vizepräsi-
denten zusammen, die für zunächst
drei Jahre gewählt werden und de-
ren Amtszeit häuﬁg um weitere drei
Jahre verlängert wird. Sie vertreten
neben den laufenden Geschäften die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
bei wissenschaftspolitischen Anläs-
sen im In- und Ausland. Von 1992
bis 1998 war bereits der bekannte
Frankfurter Historiker Prof. Dr. Lot-
har Gall DFG-Vizepräsident. 
Die 55-jährige Schorn-Schütte,
Mutter einer 21-jährigen und 14-
jährigen Tochter, promovierte 1981
an der Westfälischen Wilhelms-Uni-
versität Münster und habilitierte
sich 1992 an der Justus-Liebig-Uni-
versität in Gießen. 1993 übernahm
sie nach Rufen an die Universitäten
Basel und Potsdam den Lehrstuhl
für Neuere Allgemeine Geschichte
an der neu gegründeten branden-
burgischen Landesuniversität Pots-
dam, um den Umbau ihres Fachs in
den neuen Bundesländern zu un-
terstützen. Seit 1998 hat sie die
gleichnamige Professur an der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität
inne. Forschungsschwerpunkte sind
die politische Ideen- und Konfessi-
onsgeschichte der Frühen Neuzeit
(16. bis 18.Jahrhundert), insbeson-
dere die Reformationsgeschichte Eu-
ropas unddieWissenschaftsgeschich-
te des 19. und 20.Jahrhunderts.
Im April hatte die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) für die
Einrichtung eines Internationalen
Graduiertenkollegs grünes Licht ge-
geben, das aus einer gemeinsamen
Initiative von 15 Professoren der
Universitäten Frankfurt, Trient (Ita-
lien), Innsbruck (Österreich) und
Bologna (Italien) entstanden ist –
daran war Schorn-Schütte als Spre-
cherin in der Antragsphase maß-
geblich beteiligt; im Mai wurde sie
auf der konstituierenden Sitzung
des Kollegs in Frankfurt zur Spre-
cherin gewählt. Diese europäische
Graduiertenausbildung ist ein wich-
tiger Beitrag zur Exzellenzbildung in
Deutschland, ebenso wie zur Inter-
nationalisierung der Ausbildung
von Geisteswissenschaftlern. For-
schungsgegenstand des Kollegs –
des ersten internationalen geistes-
wissenschaftlichen Kollegs in Hes-
sen – ist »Politische Kommunikati-
on von der Antike bis in das 20.
Jahrhundert«. Grundlage der ge-
meinsamen Arbeit ist ein wissen-
schaftliches Rahmenkonzept, die
politische Kommunikation, inner-
halb dessen die verschiedenen na-
tionalen Forschungstraditionen in
einem gemeinsamen neuen Zugriff
aufdiepolitische Ideengeschichte zu-
sammengeführt werden sollen. ◆
Im Präsidium der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft










ie Bildung von Eisteilchen in
den Wolken ist eine der we-
sentlichen Voraussetzungen für die
Entwicklung des Niederschlags. We-
gen ihrer komplexen chemischen
und physikalischen Eigenschaften
beeinﬂussen die Eisteilchen aber
auch in vielfältiger Weise den Ener-
giehaushalt der Atmosphäre und
damit das Klima, die Ausbreitung
von Sonnenstrahlung und die Ver-
teilung von verschiedenen Spuren-
stoffen in der Atmosphäre. Trotz-
dem sind die Eisteilchen in der Tro-
posphäre bisher relativ wenig er-
forscht. Dies wird sich in Kürze än-
dern, denn die Deutsche For-
schungsgemeinschaft hatzum1.Juli
2004 einen neuen Sonderfor-




Uni Frankfurt kooperiert mit Universitäten
Mainz und Darmstadt sowie dem 
Max-Planck-Institut für ChemieForschung Frankfurt 3–4/2004  5
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ma »Die troposphärische Eisphase –
TROPEIS« eingerichtet und zu-
nächst für einen Zeitraum von vier
Jahren Forschungsmittel in Höhe
von etwa fünf Millionen Euro be-
willigt. In diesem Forschungsver-
bund werden Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler aus insgesamt
sieben Instituten an der Johann
Wolfgang Goethe-Universität, der
Mainzer Johannes Gutenberg-Uni-
versität und der Technischen Uni-
versität Darmstadt sowie aus zwei
Abteilungen des Max-Planck-Insti-
tuts für Chemie in Mainz in 14 Teil-
projekten auf dem Gebiet der At-
mosphärenforschung zusammenar-
beiten. Sprecher des Sonderfor-
schungsbereiches ist Prof. Dr. Ulrich
Schmidt, Institut für Meteorologie





Untersuchungen zur Rolle der eis-
förmigen Partikel in Wolken und
Niederschlag. In dem ersten Förder-
zeitraum werden sich die For-
schungsarbeiten auf die Entwick-
lung von neuen Messtechniken und
numerischen Modellen konzentrie-
ren, mit denen ein verbessertes Ver-
ständnis der Bildung, Verteilung
und Wirkung von Eisteilchen erar-
beitet werden kann. Ziel ist es, ei-
nerseits das grundsätzliche Ver-
ständnis der physikalisch-chemi-
schen Prozesse in der Atmosphäre
zu verbessern und andererseits die
Zuverlässigkeit der Vorhersage von
Niederschlagshäuﬁgkeit und -inten-
sität zu erhöhen. 
Mit dem Sonderforschungsbe-
reich intensivieren die beteiligten
Forschungsinstitute ihre bereits 30-
jährige erfolgreiche Kooperation auf
dem Gebiet der Atmosphärenfor-
schung. Der Forschungsverbund ist
darüber hinaus ein Beitrag zur orga-
nisatorischen Vernetzung der Geo-
wissenschaftlichen Institute an den
Hochschulen und Forschungsein-
richtungen in der Rhein-Main-Re-
gion. »Die Entscheidung der Lan-
desregierung, das hessische Zen-
trum der Geowissenschaften an der
Universität Frankfurt einzurichten,
trägt damit erste Früchte. Zusam-
men mit den Kooperationspartnern
in Darmstadt und Mainz entsteht so
ein regionales Exzellenznetzwerk
von Rang«, sagte der Präsident der
Universität Frankfurt, Prof. Dr. Ru-
dolf Steinberg. ◆
Gewitterwolke über dem Rheingau. Insbesondere in dieser  Wolkenart spielt die Eisphase eine große Rolle.
Eine genetische Ursache der 
Parkinson-Krankheit entschlüsselt




len Proteins PINK1 (Park6)
im Gehirn können zur Parkinson-
Krankheit, der so genannten
»Schüttellähmung«, führen. An der
Entdeckung von PINK1 waren ne-
ben Wissenschaftlern aus Italien,
Großbritannien und den USA auch
Forschergruppen aus dem Klinikum
der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität beteiligt. Zu ihnen gehören
die Arbeitsgruppe Neurologie (Prof.
Dr. Georg Auburger) sowie Arbeits-
gruppen der Dr. Senckenbergischen
Anatomie (Prof. Dr. Thomas Deller
und Prof. Dr. Horst Werner Korf).
Über diesen wissenschaftlichen
Fortschritt berichtete die renom-
mierte Wissenschaftszeitschrift
»Science« bereits in ihrer April-
Ausgabe.
Der Morbus Parkinson tritt als
sehr häuﬁges Nervenleiden in Er-
scheinung: Ungefähr fünf Prozent
aller über 80-Jährigen sind davon
betroffen – Männer genauso häuﬁg
wie Frauen. In Deutschland schätzt
man die Zahl der Erkrankten auf
zirka 600000, davon sind etwa
50000 Patienten jünger als 40 Jah-
re. Unwillkürliches Zittern in Ruhe
zusammen mit Bewegungsarmut
und Muskelsteifheit sind sichtbare
Krankheitszeichen. Ausgelöst wird
diese Bewegungsstörung durch ei-
nen Mangel des Signalstoffs (Neuro-
transmitters) Dopamin im »Strei-
fenkörper« (Corpus striatum). Do-
pamin wird normalerweise von
Nervenzellen in der »schwarzen
Substanz« (Substantia nigra) produ-
ziert, einer Region im Mittelhirn, in
der es bei Parkinson zu degenerati-
ven Veränderungen kommt. Medi-
kamente können das Dopamin-Sig-
nal teilweise ersetzen, was die Be-
weglichkeit der Patienten über Jah-
re noch verbessern kann. 
Die Suche nach den Ursachen
dieser Erkrankung ist durch die Ent-
deckung des PINK1-Proteins nun
einen Schritt vorangekommen. Die
Frankfurter Wissenschaftler hatten
eine spanische Parkinson-Familie
analysiert, in der eine Verwandten-
ehe zur Parkinson-Krankheit beiDer Sprecher der KfW Bankengruppe Hans W. Reich (links) überreichte Universitäts-
präident Prof. Dr. Rudolf Steinberg nach der Vertragsunterzeichnung eine Spende
von 50000 Euro für die Johann Wolfgang Goethe-Universität – zur Förderung der
banknahen Ausbildung in der Mainmetropole.
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drei Geschwistern führte. Dadurch
konnten Defekte im PINK1-Protein
nachgewiesen werden, die zu einer
Störung der Energie-Nutzung im
Gehirn führen. »Durch die moleku-
lare Aufklärung der Ursachen der
Parkinson-Krankheit könnte es ge-
lingen, neue Therapiestrategien zu
entwickeln, die das chronische Fort-
schreiten der Krankheit verhin-
dern«, resümiert Prof. Dr. Georg
Auburger von der Klinik für Neuro-
logie.
Die Arbeiten zur Erforschung der
Parkinson-Krankheit sollen zu-
künftig in Frankfurt im Nationalen
Genom-Forschungsnetzwerk 2
(NGFN2) durch das Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung ge-
fördert werden. Das Universitätskli-
nikum Frankfurt hat eine lange Tra-
dition der Parkinson-Forschung:
Der am Frankfurter Institut für
Neuropathologie tätige Prof. Dr.
Friedrich-Heinrich Lewy (1885-
1950) hat im Jahr 1912 erstmals für
diese Krankheit mikroskopisch cha-
rakteristische »Lewy-Körper« be-
schrieben. Die medikamentöse Par-
kinsontherapie wurde von Prof. Dr.
Peter-Alexander Fischer in der Kli-
nik für Neurologie in den 1970er bis
1990er Jahren verbessert. Die Ab-
folge neuropathologischer Stadien,
mit denen erstmals eine Abschät-
zung des wahren Ausmaßes der
Parkinson-Krankheit und auch der
Alzheimer Demenz schon in einem
frühen Erkrankungsstadium mög-
lich wird, wurde erst jüngst am In-
stitut für Klinische Neuroanatomie
von Prof. Dr. Heiko Braak erarbei-
tet. Braak wurde dafür 2003 mit
dem Lundbeck-Parkinson-Preis aus-
gezeichnet. ◆
Es geht voran: Weitere Etappen auf dem
Weg zur Universität der drei Campi
Positives Votum des Wissenschaftsrats unterstützt Ausbaupläne – 
90 Millionen durch Grundstücksverkauf an KfW Bankengruppe
An der Parkinson-Krankheit, die häuﬁg
äußerlich an der gebückten Haltung zu
erkennen ist, leiden auch zahlreiche
Prominente, unter ihnen auch Papst Jo-
hannes Paul II.
D
ie Ausbaupläne der Universität
schreiten auf verschiedenen
Ebenen voran: So kaufte im März
2004 die KfW Bankengruppe für 90
Millionen Euro vom Land Hessen
fast 12000 Quadratmeter Grund-
stücksﬂäche im Westend, auf der
bisher der Altbau Deutsche Biblio-
thek sowie die Gebäude der Geo-
wissenschaften und andere Institute
der Universität angesiedelt sind. Äu-
ßerst positiv bewertete der Wissen-
schaftsrat im Juni in seinem Gut-
achten das Ausbaukonzept der Uni-
versität Frankfurt, die sich künftig
auf drei Standorte konzentrieren
wird. Im Mai startete der Architek-
tenwettbewerb für den ersten Bau-
abschnitt auf dem Campus West-
end, zu dem neben dem »House of
Finance« Gebäude für die Fachbe-
reiche Rechts- und Wirtschaftswis-
senschaften, Hörsaal- und Mensage-
bäude sowie zwei Wohnheime für
Studierende gehören, die von den
Kirchen errichtet werden. Auf dem
Campus Riedberg wird der NeubauForschung Frankfurt 3–4/2004  7
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W
ie kein Zweiter in Deutsch-
land hat Prof. Dr. Eckhard
Rehbinder zur rechtlichen Fundie-
rung des Umweltschutzes in den
vergangenen drei Jahrzehnten
beigetragen: »Er lässt sich deshalb
ohne Übertreibung als Umwelt-
rechtler der ersten Stunde, ja als
Vater des modernen Umweltrechts
in Deutschland bezeichnen«, sagte
Prof. Dr. Rudolf Steinberg in seiner
Laudatio bei der Verleihung des mit
40000 Euro dotierten Bruno H.
Schubert-Preis an Rehbinder. Zum
22. Mal wurde der mit insgesamt
100000 Euro höchstdotierte private
Preis für Natur und Umweltschutz
in Deutschland in drei Kategorien
vergeben; zum ersten Mal wurde
ein Jurist ausgezeichnet.
Der 67-jährige Rehbinder, der
seit 1972 eine Professur für Wirt-
schaftsrecht, Umweltrecht und
Rechtsvergleichung an der Univer-
sität Frankfurt inne hat, wirkte seit
den 1970er Jahren an mehreren
Reformvorhaben des Umweltrechts
mit; so verfasste er grundlegende
Arbeiten zum Verursacherprinzip
und entwickelte das Modell eines
Betriebsbeauftragten als »Umwelt-
gewissen« im Unternehmen. Schon
früh trat er für die Verbandsklage
zur Kontrolle der Verwaltung ein.
Dazu der Laudator: »Ein Anliegen
war und ist ihm, die unterrepräsen-
tierten Interessen zu vertreten. Dies
tat er lange Zeit gegen eine Phalanx
von Gegnern aus der deutschen
Staats- und Verwaltungsrechtswis-
senschaft und aus Wirtschaft und
Verwaltung. Nach der schrittweisen
Einführung der naturschutzrechtli-
chen Verbandsklage in fast allen
Ländern und im Jahr 2002 auf Bun-
desebene bildet die Aarhus-Kon-
vention eine späte Bestätigung für
die Zukunftsträchtigkeit seiner For-
derungen.« Rehbinder hat in erheb-
lichem Maße die umweltrechtliche
Praxis mitgestaltet: Er war acht Jah-
re lang Mitglied des Sachverständi-
genrats für Umweltfragen, davon
vier Jahre dessen Vorsitzender, und
beriet in dieser Funktion drei Um-
weltminister – Klaus Töpfer, Angela
Merkel und anfangs auch Jürgen
Trittin. 
Der Frankfurter Rechtswissen-
schaftler favorisiert schon seit Jah-
ren anstelle administrativer Regu-
lierungen einen »weichen Instru-
menten-Mix«, zu dem unter ande-
rem bilaterale Übertragbarkeit von
Emissionsberechtigungen, handel-
bare Emissionsrechte – heute im
Klimaschutz etabliert –, Umwelthaf-
tung, Umweltschutz im Betrieb und
Selbstverpﬂichtungengehören.Reh-
binder ist seit 2000 Generalsekretär
des International Court on Environ-
mental Arbitration and Conciliat-
ion, einer Nichtregierungsorganisa-
tion, die versucht, die Lücken des
internationalen Rechtsschutzes in
Umweltsachen zu schließen. Dar-
über hinaus war der Jurist in einer
Reihe von europäischen und inter-
nationalen Gremien tätig. Seit An-
fang der 1990er Jahre engagiert sich
Rehbinder intensiv in Mittel- und
Osteuropa. ◆
»Vater des modernen Umweltrechts«









Physik ab Spätherbst bezogen. Der
Wettbewerb für den Neubau Geo-
wissenschaften/Werkstattzentrale
auf dem Riedberg ist ebenfalls be-
reits ausgeschrieben und wird im
Oktober entschieden.
Auf den beiden Standorten Cam-
pus Westend für die Geistes-, Kul-
tur- und Sozialwissenschaften und
Campus Riedberg für die Naturwis-
senschaften beabsichtigt das Land
Hessen, bis zum Jahr 2015 Bauvor-
haben im Umfang von knapp 600
Millionen Euro zu realisieren, da-
von sollen 350 Millionen auf dem
Campus Westend investiert werden.
Der Wissenschaftsrat würdigt in
seinem Gutachten besonders die
mit der fachlichen Proﬁlierung und
Erweiterung der Hochschule ein-
hergehende bauliche Vision, durch
die sich insbesondere der Campus
Westend auszeichnet, und bezeich-
nete das Vorhaben der Standort-
neuordnung als »einmalige« Chan-
ce. Er begrüßte nachdrücklich, dass
von Land und Universität eine Pla-
nung betrieben werde, die über den
jeweiligen Raumbedarf hinaus die
Ausbauperspektiven mit einer abge-
stimmten konzeptionellen Entwick-
lungsplanung verbindet. Das Votum
des Wissenschaftsrats gilt als rich-
tungsweisende Empfehlung für die
MitﬁnanzierungdesBundsbei Hoch-
schulbauvorhaben im Rahmen der
Gemeinschaftsaufgaben.
Nach dem Kaufvertrag, der zwi-
schen der KfW Bankengruppen,
dem Land Hessen und der Universi-
tät abgeschlossen wurde, kann die
KfW bereits seit Juni über das
Grundstück an der Zeppelinallee
verfügen, die Universitätsgebäude
in der Senckenberganlage und Dan-
testraße werden bis zum Januar
2007 geräumt. Bis dahin werden die
Geowissenschaften ihr neues Domi-
zil auf dem Campus Riedberg bezo-
gen haben. Erklärtes Ziel der Lan-
desregierung – so äußerte der hessi-
sche Finanzminister Karlheinz Wei-
mar bei der Vertragsunterzeichnung
– sei es gewesen, »der KfW als Ele-
ment des Bankenstandorts und Fi-
nanzplatzes und als Wirtschaftsfak-
tor das Verbleiben in Frankfurt zu er-
möglichen«. Die KfW ihrerseits habe
eineanteiligeÜbernahme der Kosten
übernommen, die dem Land durch
die Verlagerung der Universität ent-
stünden. »Im Rahmen dieser kom-
plexen Transaktion war das ein gu-
ter Schritt für einen fairen Interes-
senausgleich«, stellte Weimar fest. ◆Wer Musik macht, lebt glücklicher
Binding-Kulturpreis 2004 für Musikpädagogen Hans Günther Bastian
den von Vorstand und Kuratorium
für ihre Verdienste um Initiativen
gewürdigt, junge Menschen an die
Musik heranzuführen und so zu
fördern, dass Musik zur Entfaltung
ihrer Persönlichkeit maßgeblich bei-
trägt und Teil ihres Lebens wird.
Beide Preisträger, so FAZ-Redakteur
Günter R. Koch in seiner Laudatio,
wirkten nicht unbedingt im Ram-
penlicht, dafür umso nachhaltiger
im Hintergrund.
Der Musikwissenschaftler und
-pädagoge Bastian, so Koch, arbeite
keineswegs im akademisch-ästheti-
schen »Elfenbeinturm«; ihm gehe
es auch nicht in erster Linie um Be-
gabungsforschung, etwa um »Wun-
derkinder« zu produzieren. Sein
Forschungsfeld sei die umfassende
Wirkung von Musik insbesondere
auf Kinder und Jugendliche. Im
Rahmen breiter Feldstudien, unter
anderem in Berlin, habe er darge-
legt, wie sehr Beschäftigung mit
Musik wesentliche persönlichkeits-
bildende Fähigkeiten fördere: kog-
nitive, soziale, seelische wie physi-
sche. Wer Musik macht, lernt bes-
ser, ist stabiler, teamfähiger, kann
mit sich selbst mehr anfangen, letzt-
lich sogar glücklicher leben. Dabei,
so Koch weiter, wisse Bastian, dass
das Rezept »Musik« kein Allheil-
mittel sei. Seine Erkenntnisse und
Forderungen jedoch blieben stetige
Herausforderung an die (Bildungs-)
Politiker, das »Musische« als we-
sentliche Komponente von Bildung
und Erziehung zu würdigen und zu
fördern. Bastian, der auch an der
Universität Frankfurt studiert hat,
ist seit 1998, nach Stationen in
Bonn und Paderborn, Professor und
Geschäftsführender Direktor des In-
stituts für Musikpädagogik.  ◆
Die beiden Musikvermittler: Karl Rarich
(links), Geschäftsführer der Edition Pe-
ters, und Prof. Dr. Hans Günther Basti-
an, Musikpädagoge, wurden mit dem
Binding-Kulturpreis geehrt.
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Nachrichten
I
n den USA haben die Ergebnisse
des Frankfurter Mineralogen Dr.
Axel Gerdes für Schlagzeilen ge-
sorgt, und auch hierzulande riefen
sie ein breites Medienecho hervor:
Ergebnisse seiner am Institut für
Mineralogie der Universität Frank-
furt durchgeführten Studie zeigen,
dass sich abgereichertes Uran im
Boden und zum Teil in geringen
Mengen im Urin von irakischen Zi-
vilisten sowie amerikanischen Sol-
daten nachweisen lässt, die im ers-
ten Golfkrieg und im Irakkrieg ein-
gesetzt worden sind.
Abgereichertes Uran wird als
Kern in zahlreichen Geschossen
verwendet, da es ihnen aufgrund
der hohen Dichte des Schwerme-
talls eine erhöhte Durchschlagskraft
verleiht. Es fällt als Abfallprodukt
beim Herstellungs- und Wiederauf-
bereitungsprozess von reaktorfähi-
gem Uran an und behält dabei etwa
60 Prozent seiner Radioaktivität.
Der Uranstaub, der bei der Detona-
tion beziehungsweise dem Einschla-
gen der Geschosse freigesetzt wird,
steht im Verdacht, die Gesundheit
zu schädigen. Offiziell wurde er-
klärt, dass sich das abgereicherte
Uran kaum oder gar nicht in der
Umwelt und erst recht nicht im
Urin von Menschen nachweisen
lasse, es sei denn, die Kontaminati-
on erfolge über eine Wunde. 
Den Gegenbeweis hat Dr. Axel
Gerdes, Forscher am Institut für Mi-
neralogie der Universität Frankfurt,
angetreten. Mit Hilfe neuer Reinst-
luftlabore und eines modernen Mul-
tikollektor-Massenspektrometers ge-
lang es ihm, neben den drei natürli-
chen Uran-Isotopen auch das im
Kernreaktor entstandene U-236 im
Urin in vorher noch nicht nachweis-
bar kleinen Mengen (0,5x10–15 bis
150x10–15 Gramm/Liter) zu belegen. 
Die Methode zur Bestimmung
der Uran-Isotopenzusammenset-
zung in biologischem Material hat
der 40-jährige Wissenschaftler bei
einem Forschungsaufenthalt am
Isotopenlabor des Natural Environ-
ment Research Council (NERC) im
englischen Nottingham mitentwi-
ckelt. Die apparative Ausstattung in
Frankfurt erlaubte ihm nun, noch
kleinere Anteile abgereicherten
Urans in biologischen und geologi-
schen Proben exakter zu bestim-
men, als dies bisher in anderen La-
boren weltweit möglich war.
Mit der Untersuchung der 50
Urin- und Bodenproben wurde
Gerdes durch das Uranium Medical
Research Center in Toronto beauf-
tragt. Die privat ﬁnanzierte For-
schungseinrichtung, die von einem
ehemaligen Arzt der amerikani-
schen Armee gegründet wurde, hat-
te die Entnahme von Bodenproben
sowie Urin-Proben der Zivilbevölke-
rung im Irak im vergangenen Sep-
tember ohne offiziellen Auftrag ver-
anlasst. Die Urinproben der ameri-
kanischen Armeeangehörigen wur-
den von der Tageszeitung »New
Uran im Urin
Mineralogen gelingt Nachweis von Uran-Kontamination 
bei Menschen durch amerikanische Waffen im Irak 
D
em Frankfurter Musikwissen-
schaftler Prof. Dr. Hans Gün-
ther Bastian wurde im Juni im Kai-
sersaal des Römer der mit 50000
Euro dotierte Binding-Kulturpreis
2004 verliehen; er teilt den Preis mit
dem Musiker und Musikmanager
Karl Rarichs. Beide Preisträger wur-Forschung Frankfurt 3–4/2004  9
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York Daily News« beschafft und die
Analyse am Frankfurter Institut in
Auftrag gegeben. 
In 40 Prozent der jetzt in Frank-
furt untersuchten Urin-Proben fand
Gerdes Spuren der in der Natur
nicht vorkommenden Uran-Isotope,
auch die meisten Bodenproben wa-
ren kontaminiert. 
In der Einschätzung des gesund-
heitlichen Gefährdungspotenzials ist
der Mineraloge sehr vorsichtig.
Denn der Anteil an abgereichertem
Uran im Urin stellt mit 1,1 bis 65,3
Nanogramm/Liter nur 0,2 bis etwa
zehn Prozent der im Urin nachge-
wiesenen Gesamtmenge des
Schwermetalls dar. Wie gering diese
Konzentration ist, macht Gerdes mit
folgendem Bild deutlich: »Selbst die
Probe mit dem höchsten bisher ge-
messenen Anteil an abgereichertem
Uran im Urin hat eine Konzentrati-
on von rund 500 Zuckerkörnern,
verteilt auf den Bodensee!« Um zu
beurteilen, wie gefährlich die Bela-
stung auch mit geringen Mengen
abgereicherten Urans für den
menschlichen Organismus ist, be-
dürfe es noch weiterer Untersu-
chungen, betont Gerdes. 
»Sapere aude! – Wage zu wissen!«
Blick über die Grenze des eigenen Fachs: 
Der Biologe Wicht erhält 1822-Universitätspreis für exzellente Lehre
S
ie ist schon zur guten Tradition
geworden – die alljährliche Ver-
leihung des mit 15000 Euro dotier-
ten 1822-Universitätspreises für
exzellente Lehre: Im Juni wurde
Privatdozent Dr. Helmut Wicht aus
dem Fachbereich Medizin von
Frankfurts Oberbürgermeisterin
Petra Roth, Karl-Heinz Schmidt,
Vorstandsmitglied der Frankfurter
Sparkasse, und Universitätspräsi-
dent Prof. Dr. Rudolf Steinberg für
seine herausragenden Leistungen
ausgezeichnet.
Der Biologe und Anatom Wicht,
der seit 1990 als wissenschaftlicher
Mitarbeiter an der Dr. Senckenber-
gischen Anatomie lehrt und forscht,
habilitierte sich 1997 an der Univer-
sität Frankfurt für das Fach (Hu-
man-)Anatomie. In seinen Lehr-
veranstaltungen gelingt es ihm,
schwierige Materie durch Bezüge zu
anderen Wissensgebieten anregend
darzustellen – entsprechend seinem
Motto »Sapere aude! - Wage zu wis-
sen!«. Dabei arbeitet er gleicherma-
ßen mit althergebrachten wie neu-
en Lehrmethoden und Medien. Ein
Beispiel ist sein interaktives Lern-
programm zur Anatomie »www.
fanatomic.de«, das von den Studie-
renden intensiv genutzt und ge-
schätzt wird. Dabei weiß Wicht,
dass gute Lehre die eigene akademi-
sche Karriere weit weniger fördert
als Forschungs- und Publikations-
leistungen. Doch er möchte erlebbar
machen, dass eine Universität nicht
nur ein Forschungs- und Lehrbe-
trieb mit Scheinvergabekriterien und
Möglichkeit des Erwerbs eines be-
rufsqualiﬁzierenden Abschlusses ist,
sondern eine »Universitas«, ein Gan-
zes, ein Ort, an dem Menschen zu-
sammen kommen, die Freude an der
Bewegung des Geistes empﬁnden.
Mit dem 1822-Universitätspreis
werden Hochschullehrer an der
Universität Frankfurt ausgezeich-
net, die sich in besonderer Weise
um die Ausbildung der Studieren-
den bemühen. Karl-Heinz Schmidt
sagte, Motivation für die Stiftung
des Preises sei die Tatsache, dass die
Lehre stets ein wenig im Schatten
der Forschung stünde. Man wolle
die öffentliche Aufmerksamkeit auf
die Bedeutung und die hohe Quali-
tät der Lehre an der Universität
Frankfurt lenken und für die Hoch-
schullehrer einen Anreiz schaffen,
neue Wege in der Lehre zu gehen.
In Zukunft sei ein anspruchsvolles
Bildungsangebot für die Jugend im-
mer wichtiger. Gute Lehre sei eine
wesentliche Voraussetzung für er-
folgreiche Abschlüsse in regelgerech-
ten Zeiten und somit ein Schlüs-
selfaktor für die Qualität der Beruf-
schancen, betonte auch Steinberg. ◆
1822-Universitätspreis für exzellente Lehre: Der Preisträger
Privatdozent Dr. Helmut Wicht (Zweiter von rechts) aus dem
Fachbereich Medizin, gemeinsam mit Frankfurts Oberbürger-
meisterin Petra Roth, Karl-Heinz Schmidt (rechts), Vorstands-
mitglied der Frankfurter Sparkasse, und Universitätspräsident
Prof. Dr. Rudolf Steinberg.
50 Urin- und Bodenproben aus dem Irak untersuchte Dr. Axel
Gerdes, Forscher am Institut für Mineralogie: In 40 Prozent
der Urinproben fand er Spuren der in der Natur nicht vorkom-
menden Uran-Isotope, auch die meisten Bodenproben waren
kontaminiert.
Wenn die Uranpartikel durch In-
halation von Staub in die Lunge
aufgenommen werden, dann lässt
der Urintest nur bedingt eine Ab-
schätzung des Ausmaßes der einge-
atmeten Menge zu. Diese unter sehr
hohen Temperaturen gebildeten
Partikel sind nahezu unlöslich in
der Lungenﬂüssigkeit, und Teile da-
von verbleiben daher möglicher-
weise über Jahrzehnte im Körper.
Die radioaktive Wirkung des Urans,
die äußerlich eher vernachlässigbar
ist, hat im Inneren des Körpers eine
andere Qualität, da die beim Zerfall
entstehenden Alphateilchen sehr
energiereich sind und direkt und
über lange Zeit auf das Gewebe ein-
wirken können.  ◆10
Forschung intensiv
Forschung Frankfurt 3–4/2004
Im Zuge der steigenden Bedeutung der Pro-
teomforschung und der »Molekularisierung«
der Medizin werden neue, effizientere
Plattformen zur Untersuchung von Protei-
nen und deren Wechselwirkungen notwen-
dig. Hier bietet die Nanotechnologie, eine
Wissenschaft mit Ursprüngen in der Physik
und der Halbleiterindustrie, attraktive Lö-
sungsperspektiven. Ein Bereich der For-
schung am Institut für Biochemie der Uni-
versität Frankfurt um Prof. Dr. Robert Tam-
pé widmet sich den Aspekten der Nanotech-
nologie zur Entwicklung von Protein-Chips
für die Proteomforschung und Erzeugung
von Mustern im Kleinstformat.
»Small is beautiful«
Bioforschung in der Nanowelt 
DNA-Chips zur funktionellen Genomanalyse werden seit eini-
gen Jahren erfolgreich in der Bio- und Pharmaforschung einge-
setzt. Zur Klärung essenzieller Fragen auf der Ebene des Prote-
oms sind jedoch Protein-Chips mit immobilisierten Proteinen
erforderlich. Ein Teil der Nanobiotechnologie ist die Entwick-
lung nanoskaliger Protein-Chips zur effizienten Durchführung
von Protein-Interaktionsanalysen.
Von Ali Tinazli und Robert Tampé 
I
n der von uns wahrgenommenen Welt sind uns Ob-
jekte am vertrautesten, die unserem eigenen Größen-
maßstab entsprechen. So können wir Objekte bis zu
einer Größe von 0,1 Millimeter mit bloßem Auge mühe-
los erkennen, zum Beispiel einzelne Härchen. Für kleine-
re Objekte, wie etwa einzelne Zellen oder Zellkomparti-
mente, reicht die Auﬂösung des menschlichen Auges je-
doch nicht aus; wir benötigen Lichtmikroskope zur Ab-
bildung dieser Strukturen. Die Auﬂösungsgrenze für
Lichtmikroskope liegt aus physikalischen Gründen bei
etwa einem Mikrometer, dies entspricht dem Hundertstel
der Dicke eines Haares. Zur Abbildung von Molekülkom-
plexen oder einzelnen Molekülen, deren Dimensionen
sich im Nanometermaßstab beﬁnden und somit dem
100 000sten Teil eines Härchens entsprechen, bedarf es
anderer Techniken als der Lichtmikroskopie. Hier sind in
den vergangenen zwei Dekaden neue Mikroskopiertech-
niken entstanden, die sowohl Abbildung als auch Kon-
trolle über einzelne Moleküle ermöglichen. Die von Gerd
Binnig (Nobelpreis für Physik, 1986) und Kollegen in den
1980er Jahren bei IBM entwickelte Rastersondenmikro-
skopie öffnete die Tür in die Nanowissenschaften und
markiert hiermit einen Meilenstein der Nanotechnologie.
Ein in den Biowissenschaften immer wichtiger werden-
des Instrument ist hierbei das Rasterkraftmikroskop . 
»Think small!« ist ein technologischer Anspruch, der
die Welt verändert hat. Die Entwicklung der Mikroelek-
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tronik – vom Transistor bis zu Mikroprozessoren und
Speicherchips – gipfelt in einer Fülle von Produkten der
Informationstechnologie (IT). Die gesamte Mikroelek-
tronik stützt sich auf Routineverfahren, mit denen sich
feine Strukturen bis zu einem zehntel Mikrometer Dicke
herstellen lassen. Die Untergrenze liegt hier also bei
wenig mehr als hundert Nanometern und grenzt an die
Nanotechnologie. Verglichen mit den Gegenständen des
Alltags ist das eine winzige Größenordnung, und doch
nutzen wir tagtäglich Computer, MP3-Spieler, CD/DVD-
Systeme oder Handys, in denen elektronische Kompo-
nenten durch Ergebnisse der Nanotechnologie optimiert
wurden und die unser Leben hiermit bereits direkt be-
einﬂussen. Die Nanotechnologien wirken jedoch nicht
nur in der Halbleiter- und IT-Branche, sondern haben
das Potenzial, auch die Biowissenschaften in Zukunft
nachhaltig zu verändern. 
Ähnlich den Mikroprozessoren in der Elektronik
werden nanoskalige Protein-Chips für bioanalytische
Funktionen die Produktivität und Effizienz in den Bio-
wissenschaften in Zukunft maximieren, insbesondere
bei der Analyse von Proteinen beziehungsweise Protein-
Protein-Interaktionen. Bei diesen Verfahren wird ein
Kontrollprotein, beispielsweise ein Antikörper oder Zell-
rezeptor, auf der Chip-Oberﬂäche immobilisiert und
nach Zugabe von verschiedenen Liganden (Interakti-
onspartnern) auf Bindungsereignisse hin untersucht.
»There’s Plenty 







1959.dinen, einen so genannten His-Tag, tragen. Dieser His-
Tag wird weltweit in allen Biochemielabors zur Protein-
aufreinigung eingesetzt und ist somit nahezu universell.
Die Eleganz dieser Bindung ist ihre Orientierung und
Reversibilität: Die immobilisierten Proteine besitzen eine
präzise deﬁnierte Ausrichtung und können »nach Ge-
brauch« von der Oberﬂäche wieder schonend entfernt
werden. Diese Reversibilität wird durch Zugabe von
Substanzen, die mit den Proteinen um die Bindungs-
stelle konkurrieren (Imidazol) oder Komplexbildnern
(EDTA) erreicht, die die Nickel-Ionen abfangen und da-
durch die Bindung des Proteins an die Oberﬂäche auﬂö-






ähnelt dem des guten alten
Plattenspielers: Eine kleine Sonde –
mit einer pyramiden- förmigen Spitze von in
der Regel zwei bis dreißig Nanometern Durch-
messer – sitzt am Ende eines Auslegers (Cantilever), der
sich auf und ab bewegt, wenn sie sukzessive über die Höhen und
Tiefen der Probenoberﬂäche fährt. Diese Auslenkung wird mit einem
Laserstrahl gemessen, der von einem Photodetektor aufgefangen und von
der Steuereinheit ausgewertet wird. So können noch Höhenunterschiede, die kleiner
als die Abmessung der Sonde sind, gemessen werden. Die Probenoberﬂäche wird
während der Messung hin und her bewegt und sukzessive von der Spitze förmlich
abgetastet (gerastert). Für diese Bewegungen im Nano- bis Mikrometerbereich wer-
den piezoelektrische Bauteile verwendet, die uns auch aus Ski-Ausrüstungen oder
E-Gitarren geläuﬁg sind. Dieses Piezo-Element (Piezo-Scanner) wird durch Span-
nungssignale zu winzigen Längenänderungen angeregt. Damit lassen sich nun Be-
wegungen erzeugen, deren Schrittweiten nicht einmal ein hundertstel Nanometer
betragen. Die Abbildung zeigt ein Rasterkraftmikroskop während der Messung einer
ultraﬂachen Goldoberﬂäche. Zu erkennen sind Reliefstrukturen in der Morphologie
der Oberﬂäche. Die durchschnittliche Höhendifferenz beträgt in dieser Fläche etwa
0,2Nanometer. Übertragen auf unsere makroskopische Welt würde dies bedeuten,
dass eine Ebene von 3x3 Metern nur eine Höhenabweichung von 0,2mm aufweist.
Proteine haben eine Größe von wenigen Nanometern. Daher darf die Oberﬂächen-
morphologie des Chips keine Verwerfungen aufzeigen, die größer als die darauf be-
ﬁndlichen Proteine sind. Je ebener die Oberﬂäche ist, umso besser lassen sich
einzelne Proteine abbilden. 
Vor allem in der Proteomforschung und der Wirkstoff-
suche (»Proteomics«/»Pharmakoproteomics«), bei der
Tausende von Proteinen auf mögliche Interaktionspart-
ner hin überprüft werden, besteht ein enormer Bedarf,
die Ausbeute und Wirtschaftlichkeit dieser Methoden
zu steigern. Die Nachfrage nach schnell durchführbaren
Funktionstests mit verschiedenen Kontrollproteinen
sowie häuﬁg geringen Analytmengen in der medizini-
schen Diagnostik und Wirkstoffforschung begründet die
rasche Weiterentwicklung nanoskaliger Protein-Chips. 
Allerdings lassen sich Proteine, im Gegensatz zu den
bereits seit Jahren etablierten DNA-Chips, nicht ohne
weiteres auf festen Trägern immobilisieren. Proteine
reagieren im Vergleich zur DNA äußerst empﬁndlich auf
ihre Umwelt und können sehr leicht denaturieren, wo-
durch ihre Funktion zerstört wird. Schonende Wege zur
Protein-Immobilisierung sind daher die entscheidende
Voraussetzung für die Entwicklung von Protein-Chips.
Außerdem sollen im Idealfall ausschließlich die er-
wünschten Proteine dicht gepackt und funktional an die
Chip-Oberﬂäche binden. Zusätzlich ist – aus Gründen
der Wirtschaftlichkeit – eine Regenerierung der Chip-
Oberﬂächen wünschenswert, die es ermöglicht, ein und
denselben Chip mehrmals zu verwenden. Die Art der
Bindung, mit der das Protein an der Oberﬂäche immo-
bilisiert wird, soll also reversibel sein. Um den verschie-
denen Anforderungen bei der Chipentwicklung gerecht
zu werden, ist ein kombinierter Ansatz aus den Berei-
chen Physik, Chemie und Biologie nötig. Eine neue Dis-
ziplin entsteht: die Nanobiotechnologie /1/.
Gebunden auf Gold
Chip-Oberﬂächen zur Immobilisierung von Proteinen
können aus Silizium, Siliziumoxiden oder Gold herge-
stellt werden. Goldoberﬂächen bieten den Vorteil, dass
sie außerordentlich ﬂach (ultraﬂach) präpariert werden
können. Außerdem lassen sich durch chemische Modi-
ﬁkationen mit Alkyl-Thiolen Plattformen mit fast belie-
bigen Eigenschaften herstellen. Alkyl-Thiole sind
schwefelhaltige organisch-synthetische Moleküle, die
spontan mit Goldoberﬂächen reagieren und selbstorga-
nisierende, hochgeordnete, mono-molekulare Schich-
ten (»Self-Assembled Monolayer«, SAM) ausbilden /2/.
Mit Hilfe dieser spontanen Selbst-Organisation von
Molekülen zu komplexeren Verbänden verfügt der
Chemiker über ein potentes Mittel, über nanoskopische
Entitäten mesoskopische Strukturen aufzubauen. In
dieser mono-molekularen Schicht sind die Moleküle
fast vertikal ausgerichtet und zeigen ein frei zugängli-
ches Ende, das die Eigenschaft der Goldoberﬂäche be-
stimmt. Daran können so genannte »funktionelle Grup-
pen« ﬁxiert sein, wie zum Beispiel die Gruppierung »N-
Nitrilo-Triacetic Acid« (NTA), die Proteine speziﬁsch er-
kennt und diese an die Oberﬂäche bindet /3, 4, 5/ . Die
Besonderheit dieser funktionellen Gruppe ist die Metall-
Ionen-abhängige Schaltbarkeit der Protein-Bindung.
Erst nach Aktivierung dieser NTA-Gruppe mit Nickel-
Ionen werden Proteine nach dem Schlüssel-Schloss-
Prinzip erkannt und gebunden. Diese funktionelle Ein-
heit stellt eine selektive, molekulare Pinzette dar, die
ihre »Greifer« nur in Gegenwart des »richtigen« Pro-
teins »schließt«. Erkannt werden ausschließlich Prote-
ine, die durch einen rekombinanten Eingriff – quasi als























sen. Damit sich die NTA-Gruppen nicht gegenseitig be-
hindern, wird dieser mono-molekularen Schicht eine
zweite selbstorganisierende Verbindung beigemischt, die
als Füllsubstanz (»Matrix«) dient, das Matrixthiol. Beide
Verbindungen, sowohl das NTA-Thiol als auch das Ma-
trixthiol, minimieren die unspeziﬁsche Bindung von
Proteinen, das heißt die Bindungen, die nicht über den




Als Testprotein in der Entwicklung der Protein-Chip-
Oberﬂächen dient das so genannte 20S Proteasom, ein
zylindrischer Proteinkomplex mit Ausmaßen von 11 x15
Nanometern, der in fast allen Lebewesen vorkommt /6/
. Das Proteasom bildet ein Nano-Kompartiment in der
Zelle für die Beseitigung nicht (mehr) erwünschter Pro-
teine (Proteolyse). Aufgrund dieser proteolytischen Ei-
genschaft kann man das Proteasom auch als »Nano-
Reißwolf« der Zelle bezeichnen. Durch die Positionie-
rung der His-Tags ist es möglich, die Ausrichtung dieser
molekularen Maschine auf der Chip-Oberﬂäche zu be-
stimmen /7, 8, 9/. Die Kontrollierbarkeit der Protein-Ori-
entierung ist insofern essenziell, weil nur so gewährleis-
tet werden kann, dass das aktive Zentrum des Proteins –
in diesem Fall der Hohlraum des Zylinders – auch nach
der Bindung an die Oberﬂäche noch frei zugänglich für
Substrate und somit auch voll funktionstüchtig bleibt.
Mit Hilfe einer Variante der Rasterkraftmikroskopie,
der chemischen Kraftmikroskopie (»Chemical Force Mi-
croscopy«), ist es möglich, die Bindungsaffinität zwi-
schen der Chip-Oberﬂäche und der chemisch funktio-
nalisierten Spitze des Rasterkraftmikroskops genau zu
untersuchen /10/. Hierzu wird die Spitze des Rasterkraft-
mikroskops chemisch so modiﬁziert, zum Beispiel mit
His-Tags, dass sie Protein-bindende Stellen von nicht-
bindenden unterscheiden kann. Die Spitze hat nun ein
»chemisches Auge« und »sieht« das, was auch das Pro-
tein »sieht«. Mit dieser Methode kann man überprüfen,
in welchem Zustand (»ein«/»aus«) sich die biochemi-
schen Pinzetten des Protein-Chips beﬁnden  .
Nanostrukturierte Protein-Chips:
kleiner, schneller, besser 
Dichtgepackte Protein-Chips können dazu beitragen,





Das Proteasom – eine zylindrische Nano-Maschinerie




















Das Proteasom – eine zylindrische Nano-Maschinerie. Die-
ser Proteinkomplex setzt sich aus 28 Untereinheiten zusam-
men und besitzt einen Hohlraum /6/ (Nanokompartiment), in
dem in der Zelle nicht (mehr) benötigte Proteine abgebaut
werden (A). Durch die rekombinante Positionierung von His-
Tags kann das Proteasom sowohl liegend als auch stehend im-
mobilisiert werden (B). Die Abbildung zeigt die Unterschiede
der beiden immobilisierten Varianten deutlich (C) /7, 8, 9/.
■ 313 Forschung Frankfurt 3–4/2004
In Abwesenheit von Nickel-Ionen ﬁndet keine Wechselwir-
kung zwischen der His-Tag-modiﬁzierten Spitze und der Ober-
ﬂäche statt (»Aus«). Nach Zugabe der Nickel-Ionen dagegen
tritt diese Wechselwirkung hervor. Die chemisch modiﬁzierte
Spitze des Rasterkraftmikroskops hat jetzt eine unterschiedli-
che Affinität zu den verschiedenen Arealen. Man sieht den
Kontrast und das aufgestempelte Quadrat deutlich (»Ein«).
Durch Zugabe des Komplexbildners EDTA werden die Nickel-
Ionen abgefangen und der Ausgangszustand wieder hergestellt
(»Aus«). Mit der chemischen Kraftmikroskopie lassen sich zu-
verlässig verschiedene Bindungsaffinitäten ablesen und die
Schaltbarkeit der Proteinbindung darstellen. 
■ 4
Prof. Dr. Robert Tampé (rechts), 42, studierte Chemie an der
TU Darmstadt, wo er im Fach Biochemie 1989 bei Prof. Dr.
Hans-Joachim Galla mit einer Arbeit über Lipid-Protein-
Wechselwirkungen promovierte. An der Stanford University
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Physiologische Chemie (Medizin) an die Philipps-Universität
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Professur an das Institut für Biochemie der Johann Wolfgang
Goethe-Universität. Er ist Sprecher des 2003 gegründeten
Sonderforschungsbereichs 628 »Functional Membrane Pro-
teomics – From Membrane Transporters to Dynamic Assem-
blies and Networks« sowie Vorstandsmitglied des Center for
Membrane Proteomics. Seine
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Nanobiotechnologie.
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tut für Biochemie bei Prof. Dr. Robert Tampé und widmet
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Experiment und Modell des »Nanografting«
B
A
dizinischen Bereich parallel und beschleunigt durchzu-
führen – auch mit kleineren und damit kostengünstige-
ren Analytmengen. So dienen zum Beispiel Antikörper
in der Medizin häuﬁg als »molekulare Spürhunde« zur
Diagnose von Infektionen; sie sind jedoch sehr teuer
(zehn Mikrogramm kosten einige Tausend Euro). Beim
Einsatz nanoskaliger Bio-Chips und Analysemethoden
ließen sich damit die eingesetzten Mengen und Kosten
drastisch senken. Daher laufen Forschungsanstrengun-
gen zur Erzeugung nanoskaliger Strukturen auf Hoch-
touren. Verschiedene Methoden mit jeweils speziﬁschen
Vor- und Nachteilen stehen derzeit zur Wahl. Eine Tech-
nik, die momentan bevorzugt angewendet wird, ist das so
genannte»Nanografting«(dtsch.: Nano-Pfropfen) /11/ .
Die Methode basiert darauf, dass man mit der Spitze des
Rasterkraftmikroskops Oberﬂächen nicht nur abbilden,
sondern auch gezielt verändern und verformen kann.
Entscheidend hierbei ist die Kraft, die auf die Proben-
Oberﬂäche ausgeübt wird. Kräfte werden in der Einheit
Newton ausgedrückt; ein Newton entspricht beispiels-
weise der Gewichtskraft, die eine Tafel Schokolade
(100g) am Äquator auf Meereshöhe auf die Masse der
■ 5a
Beim »Nanografting« werden bestehende mono-molekulare
Thiol-Schichten mit der Spitze des Rasterkraftmikroskops lokal
herausgekratzt, wobei die Goldoberﬂäche freigelegt wird. Andere
Alkyl-Thiole binden an die freigelegte Stelle und bilden lokal
ebenfalls eine mono-molekulare Schicht aus (B). In der raster-
kraftmikroskopischen Analyse setzen sich die eingebauten lang-
kettigen Alkyl-Thiole deutlich vom Untergrund ab und werden










Schreiben von Nanostrukturen mit Proteinen
His-Tag-Proteine
Erde ausübt. Wenn geringe
Kräfte auf die Probe ausgeübt
werden (im Piko-Newton-Bereich),
wird diese lediglich abgetastet und ab-
gebildet, nicht aber verformt. Bei Steigerung der einwir-
kenden Kraft verschiebt und entfernt die Spitze die
mono-molekulare Alkyl-Thiol-Schicht von der Gold-
oberﬂäche und legt sie dadurch frei. Mit dieser Prozedur
lassen sich verschiedene nanoskalige Muster in die
Oberﬂäche »eingravieren«. Durch die Zugabe von
Thiol-Molekülen lässt sich die freigelegte Goldoberﬂä-
che auch wieder auffüllen. Durch Beigabe einer ande-
ren Thiol-Verbindung können Areale von verschiede-
nen Thiolen in ein und derselben mono-molekularen
Schicht erzeugt und mit dem Rasterkraftmikroskop
nachgewiesen werden  . Ein weiterer Ansatz zur Na-
nostrukturierung von Proteinen ist zurzeit noch in der
Umsetzungsphase .  ■ 6
■ 5b
Die noch in der
Entwicklung be-
ﬁndliche Methode
basiert auf der lo-
kalen Abschei-
dung von Nickel-























■ 6 Perspektiven der Nanotechnologie
Das Mooresche Gesetz aus dem Jahr 1965 besagt, dass
sich die Speicherkapazität von Computerchips jährlich
verdoppelt. Die Anzahl der Transistoren auf einem Chip
verdoppelt sich alle 18 Monate. Dem Mooreschen Ge-
setz zufolge wird dieser Trend mit den heutigen Techno-
logien aus physikalischen Gründen bis etwa zum Jahr
2010 zum Stillstand kommen. Die weitere Miniaturisie-
rung in Richtung Nanodimensionen oder gar Sub-Na-
nodimensionen (also auf der Ebene von einzelnen Ato-
men) verspricht jedoch, diesen Trend in der Computer-
chip-Industrie auch nach 2010 aufrecht zu erhalten.
Die Halbleiterindustrie und die Materialwissen-
schaften sind jedoch nicht die einzigen Pro-
ﬁteure der aufkommenden Nanotech-
nologie. Zusätzlich ﬁndet auf mole-
kularer Ebene fortschreitend ein
Verschmelzen der Materialwis-
senschaften mit den biologi-
schen Disziplinen statt und er-
weckt die Nanobiotechnologie
zu einem neuen Forschungs-
feld. Frühzeitig hat das
Bundesministerium für
Bildung und Forschung
(BMBF) mit der Grün-
dung von nationalen För-
derprogrammen die Weichen für
eine ﬁnanzielle und infrastrukturelle Siche-
rung der Nanobiotechnologie in Deutschland gestellt
(www.nanobio.de) und somit die internationale Position
Deutschlands auf diesem Gebiet gestärkt. 
Mehr und mehr wächst die Nanotechnologie in den
Biowissenschaften zur Nanobiotechnologie heran und
verspricht dadurch mittel- und langfristig neue Werk-
zeuge in den Lebenswissenschaften. Nach dem Sieges-
zug der DNA-Chips, die die Molekularbiologie revolu-
tioniert haben, versprechen Protein-Chips Ähnliches im
Bereich der Proteine. Die Anwendungsmöglichkeiten
dieser neuartigen Bio-Chips reichen von der Umwelt-
analytik über die medizinische Diagnostik bis hin zur in-
dividuellen Bestimmung der optimalen Wirkstoffmen-
gen in der medizinischen Therapie.  ◆
/1/ Niemeyer, C.M.
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ie International Labour Organisation (ILO) mit
Sitz in Genf bemüht sich seit ihrer Gründung im
Jahre 1919 um weltweite Mindestbedingungen
im Arbeitsrecht. Vor allem drei Überlegungen standen
Pate bei der Gründung der ILO: Erstens wurde die Re-
gulierung des Arbeitsmarkts als gesamtgesellschaftliche
Notwendigkeit im Interesse der Gesundheit der arbei-
tenden Bevölkerung begriffen. Zweitens hatte der
Schrecken der russischen Oktoberrevolution bei den
Regierungen die Einsicht befördert, dass schlechte Ar-
beitsbedingungen zu nicht mehr kontrollierbaren Erup-
Gefangen 
im globalem Wettbewerb




und multinationale Konzerne von Manfred Weiss 
Die weltweite Vernetzung von Märkten, Ka-
pital und Produktion lässt Entwicklungs-
und Schwellenländer der Versuchung des
»social dumping« erliegen: Das ohnehin
niedrige arbeitsrechtliche Niveau senken
sie noch weiter ab, um im globalen Wettbe-
werb mithalten zu können. Davon betroffen
sind Länder in Afrika, Asien und Lateiname-
rika ebenso wie in Mittel- und Osteuropa.
Doch bedroht sind auch die sozialen Errun-
genschaften in fortgeschrittenen Industrie-
ländern, da die Produktion immer häufiger
in Länder mit geringeren Arbeitskosten ver-
lagert wird. Eine Abwärtsspirale ist in Gang
gesetzt, der viel beschworene »race to the
bottom« erscheint unaufhaltsam. Deshalb
soll hier der Frage nachgegangen werden,
welche Konzepte der Gegensteuerung sich
auf globaler Ebene ausmachen lassen, wie
deren Effektivität einzuschätzen ist und
welche Zukunftsperspektiven sich aus den
bisherigen Erfahrungen gewinnen lassen.
Schwere Lasten müssen diese kleinen Hutu-Kinder auf ihren
Köpfen tragen: Das Trinkwasser transportieren sie aus einem
1,5 Kilometer entfernten Brunnen in ihr Flüchtlingslager.
Weltweit müssen nach Angaben der Internationalen Arbeitsor-
ganisation (ILO) rund 211 Millionen Kinder arbeiten.16
Forschung intensiv
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tionen der Arbeitermassen führen könnten. Und drit-
tens kam die Furcht vor »social dumping« hinzu: Kein
Land sollte sich dadurch einen Wettbewerbsvorteil ver-
schaffen können, indem es die Arbeitsbedingungen ab-
senke und somit die Arbeitskosten reduziere.
ILO-Konventionen: Verbindlich, 
aber oft nicht durchsetzbar
Im Vergleich zu allen anderen internationalen Organisa-
tionen hat die ILO eine einzigartige organisatorische
Struktur. In ihr sind die Mitgliedstaaten nicht nur mit
den jeweiligen Regierungen, sondern auch mit Gewerk-
schaften und Arbeitgeberverbänden vertreten. Das er-
höht die Chance, dass bei der Implementierung alle drei
Akteure zusammenwirken und für eine effiziente Um-
setzung sorgen. Blickt man nun auf die Normsetzungs-
tätigkeit der ILO, so sind zwei Instrumente zu unter-
scheiden: verbindliche Konventionen und rechtlich un-
verbindliche Empfehlungen. Letztere sind vor allem als
Appell an die Mitgliedsländer zu verstehen und werden
weitaus häuﬁger als Begleitprodukte für Konventionen
ausgearbeitet, um den Mitgliedstaaten darin praktische
Hinweise für die Umsetzung zu geben. Bis heute hat die
ILO insgesamt 185 Konventionen und 194 Empfehlun-
gen verabschiedet, die fast das gesamte Spektrum der
Arbeitsbedingungen abdecken.
Konventionen werden wie multilaterale völkerrecht-
liche Verträge behandelt, obwohl sie ihnen durch die
Beteiligung der Arbeitgeber- und Gewerkschaftsvertre-
ter nicht voll entsprechen. Um in den Mitgliedstaaten
verbindlich zu werden, bedürfen sie der Ratiﬁkation, zu
der es oft nicht kommt. Dabei bedeutet Ratiﬁzierung
noch lange nicht die praktische Umsetzung. Insbeson-
dere in den Entwicklungsländern fehlt es an den ein-
fachsten verwaltungstechnischen Voraussetzungen. Au-
ßerdem sind die Regierungen nur bedingt an prakti-
scher Implementierung interessiert, da sie ihren Stand-
Unterricht im Flüchtlingslager Ntamba im Nordosten Burundis: Oft haben Kinder in
Entwicklungsländern keine Chance, die Schule regelmäßig zu besuchen, weil sie für
den Lebensunterhalt der Familien mit aufkommen müssen. 30 jugendliche Delegier-
te aus Asien, Afrika und Lateinamerika, die im Frühjahr an der internationalen Ta-
gung in Berlin der »Weltbewegung arbeitender Kinder« teilnahmen, sprachen sich
gegen ein generelles Verbot von Kinderarbeit und für mehr Bildungsprogramme in ih-
ren Ländern aus. Das entspricht auch der Strategie der International Labour Organi-
sation (ILO): von der Sanktion zur Kooperation.
Auf den Feldern der »AmCan Minerlas Ltd.« im Osten von Sier-
ra Leone schürfen Kinder nach Diamanten. Von den 211 Mil-
lionen Kindern, die arbeiten müssen, schuften rund 186 Mil-
lionen unter Bedingungen, die ihrer Entwicklung schaden. Sie
arbeiten in Bergwerken, knüpfen Teppiche oder verdingen sich
als Hausangestellte oder Schuhputzer.17
Arbeitsrecht weltweit 
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ortvorteil nicht gefährden wollen. Auch die Überwa-
chungsverfahren der ILO sind nicht sonderlich effizient:
Gewerkschaften und Arbeitgeberverbände können zwar
an den von den Regierungen zu erstattenden Berichten
mitwirken. Aber Gewerkschaften vor Ort betätigen sich
nicht gerne als Nestbeschmutzer und sind deshalb oft
geneigt, im Interesse einer für das jeweilige Land günsti-
gen Standortideologie Missstände hinzunehmen. Selbst
wenn Missstände unmittelbar an die ILO heran getra-
gen werden, enden die Verfahren schlimmstenfalls mit
der Feststellung eines Verstoßes. Bleibt die illusionäre
Hoffnung auf die so genannte »mobilization of shame«,
wonach der Gescholtene Imageverlust oder gar die Äch-
tung durch andere Staaten riskiert. 
Von den 185 Konventionen und 194 Empfehlungen
haben nicht alle das gleiche Gewicht. Es gibt sieben
Konventionen, die die unverzichtbare Mindestausstat-
tung an Arbeitnehmergrundrechten enthalten: die Kon-
vention Nr.29 über Zwangs- und Pﬂichtarbeit vom 28.
Juni 1930, die Konvention Nr.87 über die Vereinigungs-
freiheit und den Schutz des Vereinigungsrechts vom 9.
Juli 1948, die Konvention Nr.98 über die Anwendung
der Grundsätze des Vereinigungsrechts vom 1.Juli 1949,
die Konvention Nr.100 über die Gleichheit des Entgelts
männlicher und weiblicher Arbeitskräfte für gleichwer-
tige Arbeit vom 29. Juni 1951, die Konvention Nr.105
über die Abschaffung der Zwangsarbeit vom 25. Juni
1957, die Konvention Nr.111 über die Diskriminierung
in Beschäftigung und Beruf vom 25. Juni 1958 sowie
die Konvention Nr.138 über das Mindestalter für die
Zulassung zur Beschäftigung vom 6. Juni 1973. Sechs
dieser sieben Konventionen sind erst nach dem Zweiten
Weltkrieg verabschiedet worden, fünf zwischen 1948
und 1958, ein Jahrzehnt der Aufbruchstimmung, um
Menschenrechte für Arbeitnehmer zu etablieren. Die
Ernüchterung folgte jedoch schnell: Viele Länder ratiﬁ-
zierten nicht mal diesen grundrechtlichen Kernbestand,
von Implementierung ganz zu schweigen.
Paradigmenwechsel: Von bloßer
Normsetzung zu Hilfsprogrammen
Diese unbefriedigende Situation hat zu einem Neuan-
satz geführt, der im Jahre 1998 mit einer aufsehenerre-
genden Erklärung der Internationalen Arbeitskonferenz
der ILO zu den Grundrechten der Arbeitnehmer be-
gann. Danach sind alle 177 Mitgliedsländer ungeachtet
der Tatsache, ob sie die sieben Konventionen ratiﬁziert
haben oder nicht, allein aufgrund ihrer Mitgliedschaft in
der ILO verpﬂichtet, die in diesen Konventionen ange-
sprochenen Kerngrundrechte zu respektieren, zu beför-
dern und durchzusetzen. Dabei handelt es sich um die
Vereinigungsfreiheit und die effektive Anerkennung des
Rechts zu Kollektivverhandlungen, die Abschaffung
aller Formen von Zwangs- und Pﬂichtarbeit, die effekti-
ve Abschaffung der Kinderarbeit und die Beseitigung
jedweder Diskriminierung in Beschäftigung und Beruf.
Das führte zu einem Paradigmenwechsel von Sankti-
on zu Kooperation, der sich inzwischen auf die Gesamt-
strategie der ILO auswirkt: Geleitet von der Einsicht,
dass viele Länder die faktischen Voraussetzungen für
eine normgerechte Implementierung aus eigener Kraft
gar nicht schaffen können, zielen detaillierte Vorschrif-
ten über den einzuschlagenden Weg der Implementie-
rung, jetzt in eine ganz neue Richtung: Die Berichtsakti-
vität soll sich jährlich nur auf eines der vier Kerngrund-
rechte beziehen, um alle Energie auf diese eine Frage






























richte nicht auf Sanktionsvermeidung abzielen, sondern
als Basis dienen, um die Effektivität der von der ILO den
Ländern angebotene Hilfe beurteilen und Prioritäten in
Form von Aktionsplänen und Hilfsprogrammen festle-
gen zu können. Dieses Implementierungsverfahren be-
deutet gleichzeitig, dass nicht nur zwischen ILO und
Mitgliedsländern, sondern auch zwischen diesen ein
ständiger Dialog stattﬁndet. Als Akteure in den Mit-
gliedsländern sind nicht nur Regierungen, sondern auch
Sozialpartner mit im Boot. Der von der ILO zu erstellen-
de globale Bericht verbunden mit einem internationa-
len Solidaritätsprogramm hat vor allem die Funktion,
für eine ausgewogene Ressourcenverteilung an die be-
troffenen Länder zu sorgen. 
Kinderarbeit: Der stufenweise Ausstieg 
Der Sinn des Paradigmenwechsels lässt sich am Beispiel
der Kinderarbeit demonstrieren: Müsste aufgrund der
ILO-Erklärung mit einem Schlage die Kinderarbeit ab-
geschafft werden, würde das für viele Länder Afrikas,
Südamerikas und Südostasiens eine Katastrophe bedeu-
ten. Sicherungssysteme für diejenigen, die von Kinder-
arbeit abhängen, fehlen ebenso wie Bildungseinrichtun-
gen für die dann arbeitslosen Kinder und Institutionen,
die solche Kinder etwa vor dem Abgleiten in die Prosti-
tution oder die Drogenszene schützen. 
Das Langzeitprogramm gegen Kinderarbeit muss von
einem Kurzzeitprogramm ﬂankiert werden: So müssen
zunächst die besonders schlimme Formen der Kinderar-
beit wie Kinderhandel, Zwangsarbeit und Kinderprosti-
tution ausgemerzt werden, wie es die Konvention
Nr.182 der ILO aus dem Jahr 1999 festlegte. Die gleich-
zeitig verabschiedete Empfehlung Nr. 190 beschreibt im
Einzelnen die Maßnahmen zur Abschaffung dieser un-
erträglichen Kinderausbeutung. Keine andere Konven-
tion ist so schnell und von so vielen Mitgliedsländern
ratiﬁziert worden wie diese. Noch nie war das Bewusst-
sein um den Kampf gegen Kinderarbeit so groß, nie
zuvor wurde mehr unternommen als in den vergange-
nen fünf Jahren, um die Infrastuktur zur Beseitigung
der Kinderarbeit zu verbessern; was nicht darüber hin-
weg täuschen darf, dass dieses Problem weiter besteht.
Auch andere Kerngrundrechte bedürfen vermehrter
Anstrengungen: Die Rechte der Gewerkschaften wer-
den in vielen Ländern nicht respektiert. Auch das Ver-
bot der Diskriminierung, vor allem wegen des Ge-
schlechts, konnte nicht weltweit durchgesetzt werden.
Eklatante Ungleichbehandlung von Frauen wird in eini-
gen Ländern weiterhin damit gerechtfertigt, dass man
sich von westlichen Werten nicht eigene kulturelle Tra-
ditionen zerstören lassen wolle. Und schließlich werden
auch in westlichen Industrieländern Vorbehalte gegen
die Durchsetzung von Kerngrundrechten artikuliert:
Deren Beachtung sei mit ökonomischer Prosperität
nicht vereinbar. So schreibt etwa die Financial Times am
9. Februar 2000: »People in developing countries need
jobs and income, not human rights.« Um sich mit die-
sen Vorurteilen auseinanderzusetzen, hat die ILO eine
große Kampagne gestartet: Sie klärt darüber auf, welche
positiven ökonomischen Langzeitwirkungen sich ein-
stellen, wenn arbeitsrechtliche Mindeststandards beach-
tet werden. Diese Kampagne zeigt erste Erfolge. So kon-
terkarieren inzwischen andere globale Institutionen wie
Weltbank, Internationale Währungsfonds und Welthan-
delsorganisation die Bemühungen der ILO nicht mehr
offen. Es gibt sogar eine Kommission von Vertretern
dieser Institutionen, die sich um konzertiertes Vorgehen
bemüht. 
Trotzdem: Es wäre eine Illusion, allein von der ILO
zu erwarten, dass sie die Arbeitswelt global in Ordnung
bringt. Flankierende Strategien anderer Akteure sind
notwendig. So wird seit längerem über die Etablierung
























ten. Dabei geht es darum, Handelsbeziehungen von der
Einhaltung arbeitsrechtlicher Mindestbedingungen ab-
hängig zu machen. Allerdings forcieren die westlichen
Industrieländer dieses Anliegen so einseitig, dass Ent-
wicklungsländer die Einhaltung der Mindeststandards
als bloßen Vorwand begreifen, die für die ärmeren Län-
der dringend notwendige Marktöffnung zu verhindern.
Erst wenn die Industriestaaten den Entwicklungslän-
dern Schulden erlassen und Anreizsysteme mit arbeits-
rechtlichen Mindestbedingungen gekoppelt werden,
könnte dies Verbesserungen schaffen. Angesichts der
festgefahrenen Fronten ist nicht zu erwarten, dass in
absehbarer Zeit ein tragfähiger Konsens über Sozial-
klauseln erzielt wird. 
Codes of Conduct: 
Mehr als nur Imagepﬂege der Multis?
Vielversprechender ist eine andere Strategie: Codes of
Conduct der multinationalen Unternehmen. Die mäch-
tigen Akteure im Bereich der Arbeitswelt sind nicht die
Nationalstaaten, sondern die multinationalen Unter-
nehmen, die ihre Konditionen für die jeweiligen Länder
diktieren können. Deshalb haben schon in den 1970er
Jahren die ILO und die Organization for Economic Co-
operation and Development (OECD) Richtlinien für mul-
tinationale Unternehmen entwickelt, in denen die Ein-
haltung der von der ILO entwickelten Standards ange-
mahnt wird. In den 1980er Jahren wollten die Verein-
ten Nationen diese Rechte weiter entwickeln, sind aber
über den Entwurf eines Verhaltenskodex für multina-
tionale Unternehmen nicht hinausgekommen. Erst Koﬁ
Annan gelang es zur Jahrtausendwende, dass die UNO
das Programm »Global Compact« auﬂegte. Der sehr
vage gehaltene von Code of Conduct nimmt unter an-
derem Bezug auf die bereits erläuterten Kerngrundrech-
te der ILO-Erklärung und fordert die multinationalen
Unternehmen auf, sich durch Unterzeichnung zur Ein-
haltung dieses rechtlich unverbindlichen Kodex zu ver-
pﬂichten. Diesen Schritt haben inzwischen viele der
Global player – nicht zuletzt aus Imagegründen – getan. 
Die von den drei Organisationen aufgestellten Codes
of Conduct sind bloße Empfehlungen ohne Sanktions-
drohung. Doch ihre Symbolkraft sollte nicht unter-
schätzt werden. Haben sie doch das Bewusstsein für
weltweiten Arbeitnehmerschutz geschärft und so zu
den von den multinationalen Unternehmen selbst ent-
wickelten Codes of Conduct geführt. Diese Codes, deren
Zahl inzwischen unübersehbar geworden ist, sind im
wesentlichen in den 1990er Jahren entstanden. Auslö-
ser waren verbraucherschützende Non Government Or-
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Kassensturz: Piroggen, die seine Mutter gebacken hat, ver-
kauft dieser Junge in einem Café in Tschita, einem Ort in Sibi-
rien in der Nähe der russisch-chinesischen Grenze. So muss
jeder zum Familieneinkommen beitragen.20
Forschung intensiv
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ländern der Global player darauf aufmerksam gemacht,
dass multinationale Konzerne massiv gegen die Richtli-
nien der ILO und der OECD verstoßen, sondern es ist
ihnen auch gelungen, Verbraucherboykotts und ähnli-
che Aktionen zu organisieren, die sich als hoch effizient
erwiesen. Dies veranlasste die Unternehmen, aktiv zu
werden: Sie propagierten werbeträchtig selbst entwickel-
te und weit über die Vorgaben der ILO und der OECD
hinausgehende Codes of Conduct. Diese Welle der
Selbstverpﬂichtung begann in der Textil- und der Sport-
artikelindustrie und deckt mittlerweile alle Wirtschafts-
bereiche ab. In manchen Branchen haben inzwischen
internationale Organisationen der Arbeitgeberverbände
solche Codes sogar für die gesamte Branche entwickelt.
Die Unterschiede zwischen einzelnen Branchen sind
gravierend: So liegt etwa in der Textil- und Beklei-
dungsindustrie der Schwerpunkt eindeutig auf dem
Verbot der Zwangs- und Kinderarbeit, während etwa in
der Chemieindustrie oder bei Transportunternehmen
die Arbeitssicherheit im Vordergrund steht. Die Codes
unterscheiden sich jedoch nicht nur in ihrem Inhalt,
sondern vor allem in der Art ihres Zustandekommens.
Manche – leider nur der kleinere Teil – der Codes han-
delten die Multis mit Arbeitnehmern, Gewerkschaften
oder NGOs aus. Die meisten dieser Codes enthalten Dis-
kriminierungsverbote, Klauseln über die Koalitionsfrei-
heit und die Tarifautonomie, über das Verbot der Kin-
der- und Zwangsarbeit sowie über die Gewährleistung
einer der Arbeitssicherheit dienlichen Arbeitsumwelt. In
den meisten Codes wird auf die von der ILO entwickel-
ten Standards ebenso Bezug genommen wie auf das
Recht des jeweiligen Gastlandes, das – wie bereits ange-
deutet – mit der Realität der Entwicklungsländer an-
sonsten wenig zu tun hat.
Zunehmend werden auch Subunternehmer und
manchmal sogar sonstige Geschäftspartner einbezogen.
Moderne Textilfabrik, ein US-amerika-
nisch-usbekisches Joint Venture, unweit
der Stadt Samarkand in Usbekistan ge-
legen. Es wird ausschließlich heimische
Baumwolle verarbeitet. Ein Teil der Pro-
duktion wird ins westliche Ausland ex-
portiert. Die Gewinne von weltweit agie-
renden Supermarktketten und Beklei-
dungsﬁrmen werden nach einer neuen
Studie von Oxfam auf Kosten der Arbei-
terinnen in den Produktionsländern ge-
macht. Große Unternehmen beachten
bei ihren Zulieferbetrieben nicht die in-
ternationalen Arbeitsstandards, so ein
Sprecher von Oxfam Deutschland bei der
Vorstellung der Studie im Frühjahr.
Auf einer Müllhal-















existieren. Dabei sehen die Codes im Regelfall vor, dass bei Verstö-
ßen diese entweder beseitigt oder die Geschäftsbezie-
hungen abgebrochen werden müssen. Letzteres ist eine
höchst ambivalente Sanktion, bedeutet sie doch unter
Umständen für die Arbeitnehmer des Subunternehmers
oder Geschäftspartners den Verlust des Arbeitsplatzes. 
Alle diese Codes bewegen sich im juristischen Nie-
mandsland: Sie sind nicht einklagbar, sondern verpﬂich-
ten die Unternehmen nur moralisch. Leider kommt es
häuﬁg vor, dass weder die Arbeitnehmer noch die für
die Implementierung der Regeln zuständigen Vorgesetz-
ten über die Codes informiert sind. Um von vornherein
nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, an der Funk-
tionslosigkeit der Codes of Conduct ein Interesse zu
haben, beschlossen einzelne multinationale Unterneh-
men, sich in regelmäßigen Abständen einem »Monito-
ring« durch externe Akteure zu unterziehen. Solche
Verfahren erweisen sich als durchaus vielversprechend.
Wie stark die Codes in der Praxis umgesetzt werden,
hängt vom Gewicht der kontrollierenden Akteure ab
und vor allem davon, wie sehr bei Verstößen die Öffent-
lichkeit mobilisiert und dadurch Druck auf das Unter-
nehmen ausgeübt werden kann. Hier haben sich bislang
die NGOs als wesentlich effizienter erwiesen als die Ge-
werkschaften. So hat es zum Beispiel die NGO »clean
clothing« geschafft, ein weltweites Netzwerk zu etablie-
ren, das es bei Verstößen in Entwicklungsländern sofort
ermöglicht, am Sitz der Zentrale des Global players da-
rauf zu reagieren. Die multinationalen Unternehmen
können diese Kräfte nicht mehr ignorieren.
Inzwischen sind eine Reihe multinationaler Unter-
nehmen dazu übergegangen, ihre Arbeitsbeziehungen
und Arbeitsstandards als Werbefaktor einzusetzen und
auch auf diesem Feld in einen Imagewettbewerb zu tre-
ten. In diesem Kontext spielt das von manchen NGOs in
manchen Branchen praktizierte »labeling« eine wichti-
ge Rolle: Produkte von Unternehmen, die sich nach An-
sicht der jeweiligen NGO an die Spielregeln halten, wer-
den mit einem Gütesiegel versehen. Die Selbstbindung
der Unternehmen – auch »soft law« genannt – bedeutet
zwar keine Garantie für weltweite Einhaltung arbeits-
rechtlicher Mindeststandards in multinationalen Unter-
nehmen, sollte aber in seiner tendenziell die Unterneh-
men unter Rechtfertigungsdruck setzenden Wirkung
nicht unterschätzt werden. 
In einem Punkt herrscht allerdings noch immer weit-
gehend Fehlanzeige. Multinationale Unternehmen
konnten bislang kaum dazu gebracht werden, sich am
Aufbau einer zukunftsträchtigen Infrastruktur in den
Entwicklungsländern zu beteiligen; sei es, dass sie sich
verpﬂichten müssen, direkt in Schulen, Universitäten
oder Wohnungen zu investieren, oder sei es, dass ihnen
die vorhandenen Möglichkeiten des Steuertransfers ab-
geschnitten werden und sie dadurch den Staatshaushalt
des jeweiligen Landes stärken. 
»Soft law« und die 
Grenzen der globalen Kontrolle
Die ILO betrachtet die inﬂationäre Entwicklung der
Codes of Conduct der multinationalen Unternehmen
zwiespältig: Wenn die Umsetzung der ILO-Normen
durch staatliche Gesetzgebung der Mitgliedsländer nicht
mehr der entscheidende Orientierungspunkt ist, son-




liche Karriere setzte er ab 1972 in
Frankfurt fort: zunächst als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter, anschließend
als Dozent im Fachbereich Rechtswis-
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die Universität Hamburg, bevor er 1977
wieder an die Johann Wolfgang Goethe-
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schaftlichen Fachbereichen der Univer-
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Der Autor
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1977 eine Professur für Arbeitsrecht
und Bürgerliches Recht an der Univer-
sität Frankfurt inne. Seit Jahrzehnten
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Kinderarbeit weltweit: Die meisten Kinder, 127,3 Millionen, müssen in Asien und im
Paziﬁkraum arbeiten, gefolgt von 48 Millionen Kindern in Afrika, südlich der Sahara.
Selbst in den Industriestaaten sind noch 2,5 Millionen der unter 15-Jährigen be-
schäftigt.
cherndes »soft law«, könnte der global agierenden ILO
die Kontrolle entgleiten. Andererseits ist dem Ziel, Ar-
beitnehmerrechte weltweit umzusetzen, vermutlich nur
mit einem Strategiebündel und im Zusammenwirken
multinationaler Unternehmen, internationaler Organi-
sationen, staatlicher Regierungen, Arbeitgeberverbän-
den, Gewerkschaften und NGOs näher zu kommen. ◆Die Depression gehört zu den häufigsten Volkskrankheiten. Derzeit sind
rund vier Millionen Deutsche an einer behandlungsbedürftigen Depression
erkrankt. Die Erkrankung verläuft typischerweise in Form von Episoden,
die Wochen bis Monate, manchmal auch Jahre anhalten können. Wenn die
Erkrankung unbehandelt bleibt, kann sie wiederkehren und einen chroni-
schen Verlauf nehmen. Rund 75 Prozent der Betroffenen erleiden nach ei-
ner Ersterkrankung innerhalb von fünf Jahren mindestens eine neue de-
pressive Phase. Zudem werden mit steigender Episodenzahl die episoden-
freien Zwischenzeiten immer kürzer. Es gilt heute als unstrittig, dass mehr
als die Hälfte aller Depressionen nicht diagnostiziert und allenfalls ein
Fünftel adäquat behandelt werden. Das verursacht nicht nur enorme Ko-
sten für die Volkswirtschaft, sondern ist für die Betroffenen auch mit er-







Von Mario Wurglics 
und Manfred 
Schubert-Zsilavecz
Hypericum perforatum L. (Johanniskraut) wird bereits seit dem Altertum zur Behandlung von Depressio-
nen verwendet. Schon Paracelsus (1493–1541) bezeichnete Johanniskraut als »Arnica der Nerven«, aber

















enngleich zahlreiche Details der Krankheits-
entstehung und ihres Verlaufs  noch unklar
sind, so gilt als gesichert, dass während einer
Depression das Gleichgewicht von Serotonin und/oder
Noradrenalin – diese so genannten Neurotransmitter
sind an der Signalübertragung zwischen Nervenzellen
im Gehirn beteiligt – aus der Balance geraten ist. Entwe-
der sind sie in zu geringer Konzentration vorhanden,
oder die Übertragung zwischen Nervenzellen ist gestört.
Viele antidepressive Medikamente wirken an dieser
Stelle: Sie korrigieren das gestörte Gleichgewicht der
Botenstoffe im Gehirn.
Therapie der Depression
Die Therapie der Depression wird je nach Beschwerden,
Art der Depression und eventueller Begleiterkrankun-
gen individuell angepasst. Zu den möglichen Maßnah-
men gehören die Pharmakotherapie mit synthetischen
oder pﬂanzlichen Antidepressiva, die psychotherapeuti-
sche Behandlung, aber auch spezielle Behandlungsver-
fahren unter bestimmten Bedingungen, wie zum Bei-
spiel die Lichttherapie bei der zumeist im Winter auftre-
tenden saisonalen Depression.
Führender Therapieansatz ist heute die medikamen-
töse Behandlung. Neben den synthetischen Antidepres-
siva werden vor allem auch Johanniskraut-Trockenex-
trakt-Präparate zur Behandlung von leichten bis mittel-
schweren Depressionen eingesetzt. Da dieser Indikati-
onsbereich weit über die traditionelle naturheilkundli-
che Medizin hinausgeht, ist die Forderung berechtigt,
dass die Verwendung von Johanniskraut-Trockenex-
trakt-Präparaten den Kriterien einer rationalen Arznei-
mitteltherapie entsprechen muss.
Für pﬂanzliche Arzneimittel (Phytopharmaka) gelten
in Deutschland die rechtlichen Bestimmungen des Arz-
neimittelgesetzes. Damit muss ein pﬂanzliches Arznei-
mittel grundsätzlich die gleichen Anforderungen für die
Zulassung erfüllen wie ein Arzneimittel mit chemisch-
deﬁnierten Arzneistoffen. Hauptkriterien für die Zulas-
sung sind neben der Wirksamkeit und Unbedenklich-
keit vor allem die pharmazeutische Qualität des Arznei-
mittels. Das Qualitätskriterium der Chargenkonformität
■ 2
eines Arzneimittels, das heißt der einheitlichen Zusam-
mensetzung einer Fertigarznei von Charge zu Charge,
dient dabei primär der Sicherung von Wirksamkeit und
Unbedenklichkeit.
Wirkstoffe in pﬂanzlichen Arzneimitteln
In Phytopharmaka ist der pﬂanzliche Extrakt der Wirk-
stoff. Dabei handelt es sich um ein sehr komplexes Sub-
stanzgemisch, dessen Zusammensetzung von verschie-
denen Faktoren abhängt, wie zum Beispiel der natürli-
chen Variabilität des Pﬂanzenmaterials, dem Anbau, der
Erntezeit, der Trocknung und Lagerung sowie dem Ex-
traktionsprozess inklusive der Art des Auszugsmittels.
Um eine gleichbleibende Qualität der Extrakte und
somit der Präparate zu gewährleisten, sollten der Arz-
neipﬂanzen-Anbau sowie die Extraktions- und Herstel-
lungsverfahren möglichst unter standardisierten Bedin-
gungen erfolgen. 
Nach Monographie-Entwürfen für das Europäische
Arzneibuch können Pﬂanzenextrakte und Tinkturen in
drei Kategorien eingeteilt werden: 
– Typ A (Standardised extracts) schließt pﬂanzliche Arz-
neimittel ein, für die wirksamkeitsbestimmende In-
haltsstoffe bekannt sind.
– Typ B1 (Quantiﬁed extracts) sind Pﬂanzenextrakte,
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aller wirksamkeitsbestimmenden Inhaltsstoffe noch aus.
Nach bisherigen wissenschaftlichen Erkenntnissen wirkt
Johanniskraut nicht nur aufgrund eines einzelnen In-
haltsstoffs der Arzneipﬂanze beziehungsweise des Tro-
ckenextrakts. Vielmehr scheinen verschiedene Inhalts-
stoffe über unterschiedliche Mechanismen mehr oder
weniger stark zur antidepressiven Wirkung von Johan-
niskraut beizutragen  . Dazu zählen Hyperforin, Hype-
ricin und Pseudohypericin. Einzig für das Hyperforin
konnte bisher eine Beteiligung an der antidepressiven
Gesamtwirkung zweifelsfrei bestätigt werden.
Hypericin und Pseudohypericin erwiesen sich in in
vitro-Versuchen als unwirksam, jedoch deuten einige in
vivo-Experimente auch auf eine Beteiligung von Hyperi-
cin und Pseudohypericin hin. In einem Test, in dem Hy-
pericum-Extrakt antidepressive Wirkung zeigte, waren
die beiden Substanzen zwar unwirksam, in Gegenwart
lösungsvermittelnder Procyanidine – einer Substanz-
klasse,die natürlicherweise in Johanniskraut vorkommt–
zeigten sie jedoch Wirksamkeit durch Verbesserung der
Bioverfügbarkeit. Nach neuesten Untersuchungen trägt
auch Rutin, ein weiterer Inhaltsstoff aus der Substanz-
klasse der Flavonoide, zur antidepressiven Wirkung von
Johanniskraut-Trockenextrakten bei, ohne allerdings
selbst aktiv zu sein. Der molekularpharmakologische
Wirkmechanismus konnte allerdings bisher nicht aufge-
klärt werden. Darüber hinaus gibt es wahrscheinlich
auch noch andere Inhaltsstoffe aus der Gruppe der Fla-
vonoide, die an der antidepressiven Wirkung von Jo-
hanniskraut beteiligt sind. Zur Beurteilung seiner Wirk-
samkeit wird daher vor allem der Hyperforingehalt,
aber auch der Gehalt an anderen Inhaltsstoffen be-
stimmt.
Zurzeit sind mehr als fünfzig apothekenpﬂichtige Jo-
hanniskraut-Trockenextrakt-Präparate auf dem deut-
schen Markt erhältlich. In einer Studie untersuchten
wir elf davon  auf ihren Gehalt an wirksamen Inhalts-
stoffen (Hyperforin, Hypericine, Flavonoide und Biﬂa-
vonoide). Um festzustellen, ob die Zusammensetzung
der Präparate von Charge zu Charge identisch ist, prüf-
ten wir jeweils fünf verschiedene Chargen pro Arznei-
mittel. 
Apothekenpﬂichtige Präparate
Wie unsere Untersuchungen ergaben, unterscheiden
sich die einzelnen Produkte deutlich im Inhaltsstoff-
spektrum, vor allem in ihrem Gehalt an Hyperforin –
obwohl alle apothekenpﬂichtigen Johanniskrauttro-
ckenextrakt-Präparate vergleichbare Deklarationen auf-
weisen  . Besonders auffällig ist das Präparat Remotiv®,
das nahezu hyperforinfrei ist. Dies deutet auf einen
nicht näher deﬁnierten Spezialextrakt hin. Die Mehr-
zahl der Präparate zeigte einen durchschnittlichen Ge-




ständig geklärt ist, wirksamkeitsmitbestimmende Sub-
stanzen (= pharmazeutisch relevante Inhaltsstoffe)
aber bekannt sind. Hierzu werden Johanniskraut-
Trockenextrakte gezählt.
– Typ B2 werden jene pﬂanzlichen Arzneimittel zuge-
ordnet, bei denen die Wirkung noch keinem Inhalts-
stoff zugeordnet werden kann (Extr. Valerianae, Extr.
Echinaceae).
Pharmazeutische Qualität von Johannis-
kraut-Trockenextrakt-Präparaten
Auch beim Johanniskraut (Hypericum perforatum L.),
eine der am besten untersuchten Arzneipﬂanzen der
vergangenen Jahre, steht eine vollständige Aufklärung
Apothekenpflichtige Johanniskraut-Trockenextrakt-Präparate
Extraktgehalt 250 mg
P1 Filmtabletten ? ? Remotiv
Extraktgehalt 300 mg
P2 Dragees 4  – 7 : 1 Methanol 80% Jarsin® 300
P3 Filmtabletten 2,5 – 5 : 1 Ethanol  60% Neuroplant® 300
P4 Filmtabletten 7  – 7 : 1 Methanol 80% Texx® 300
Extraktgehalt 425 mg
P5 Kapseln 3,5 – 6 : 1 Ethanol  60% Felis® 425
P6 Kapseln 3,5 – 6 : 1 Ethanol  60% Futuran®
P7 Kapseln 3,5 – 6 : 1 Ethanol  60% Helarium® 425
Extraktgehalt 600 mg bis 750 mg
P8 Filmtabletten 2,5 – 5 : 1 Ethanol  60% Neuroplant® 1x1 (600mg)
P9 Filmtabletten 5  – 8 : 1 Ethanol  50% Laif® 600 (612 mg)
P10 Filmtabletten 3,5 – 6 : 1 Ethanol  60% Felis® 650
P11 Filmtabletten 4  – 7 : 1 Methanol 80% Jarsin® 750
Produkt  Arzneiform  DEV*  Auszugsmittel  Präparatename
* Droge-Extrakt-Verhältnis
Von weit mehr als 50 in Deutschland auf dem Markt beﬁndlichen Johanniskraut-
Trockenextrakt-Präparaten wurden elf für diese Untersuchungen ausgewählt.
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Die Ergebnisse zeigen, dass die Forderung nach einer kon-
stanten Extraktzusammensetzung trotz der natürlichen
Schwankungsbreite von Inhaltsstoffen pﬂanzlicher Extrakte
von einigen, nicht jedoch von allen Präparaten erfüllt wird. Die
Schwankungen des Hyperforingehaltes von Charge zu Charge
können entweder auf den Einsatz von Extrakten mit unter-
schiedlichen Hyperforingehalten oder aber auf eine mangelnde








Chargenabhängiger durchschnittlicher Hyperforingehalt im Extrakt
Remotiv ®
Jarsin ®  300
Neuroplant ®  300
Texx ®  300
Felis ®  425
Futuran ®
Helarium ®  425
Neuroplant ®  1x1
Laif ®  600
Felis ®  650



















trakt auf. Den prozentual höchsten Hyperforingehalt
(>drei Prozent) haben die Produkte Neuroplant® 300,
Neuroplant® 1x1 und Jarsin® 750. Damit entsprechen
nur diese drei Produkte den Anforderungen der im Ja-
nuar 2003 in Kraft getretenen Monograﬁe der USP
(United States Pharmacopeia), dem amerikanischen
Arzneibuch. Der Hypericingehalt der untersuchten Fer-
tigarzneimittel liegt bei nahezu allen Präparaten über
dem von der USP geforderten Mindestgehalt von 0,2
Prozent. 
Darüber hinaus wiesen einige Präparate große Un-
terschiede beim Hyperforingehalt in verschiedenen
Chargen auf. Da es sich bei diesen Präparaten um Arz-
neimittel biologischen Ursprungs handelt, sind Schwan-
kungen von 15 bis 20 Prozent durchaus tolerabel.
Durch Poolen verschiedener Extraktchargen lassen sich
aber deutlich geringere Schwankungsbreiten erreichen,
wie es der Hersteller der beiden Neuroplant-Präparate
demonstriert. 
Die schlechte Chargenkonformität einzelner Präpara-
te ist entweder auf den Einsatz von Extrakten mit un-
terschiedlichen Hyperforingehalten oder aber auf man-
gelnde Stabilität des Hyperforins zurückzuführen.
Chargenabhängiger durchschnittlicher Gesamthypericingehalt im Extrakt
Remotiv ®
Jarsin ®  300
Neuroplant ®  300
Texx ®  300
Felis ®  425
Futuran ®
Helarium ®  425
Neuroplant ®  1x1
Laif ®  600
Felis ®  650


















Die Gleichförmigkeit des Gehalts von Charge zu Charge ist
ein wichtiges Qualitätskriterium, besonders bei pﬂanzlichen
Arzneimitteln. Hier kann es aufgrund der natürlichen Variabili-
tät des Pﬂanzenmaterials, der Erntezeit, Trocknung und Lage-




Beim Gesamthypericingehalt schnitt das Produkt He-
larium® 425 mit einer Standardabweichung von knapp
30 Prozent am schlechtesten ab  . Alle übrigen Präpa-
rate wiesen eine deutlich bessere Chargenkonformität
auf (<20 Prozent).
Freisetzung des Wirkstoffs
Neben der Gleichförmigkeit des Gehalts an Wirk-
stoff(en) hat auch die reproduzierbare Freisetzung der
Wirksubstanz(en) aus der Arzneiform einen entschei-
denden Einﬂuss auf die Wirksamkeit des Präparats, da
erst mit der Freisetzung die Voraussetzung für die Bio-
verfügbarkeit des Wirkstoffs geschaffen wird. Die Frei-
setzung aus festen, einzeldosierten Darreichungsformen
zur oralen Applikation kann durch so genannte in vitro-
Dissolutiontests bestimmt werden.
Für Fertigarzneimittel mit chemisch deﬁnierten Arz-
neistoffen gibt es genau deﬁnierte Speziﬁkationen zur
Freisetzung des Wirkstoffs aus unterschiedlichen Darrei-
chungsformen. So sollte in der Klasse der »schnellfrei-
setzenden Arzneiformen« gewährleistet sein, dass der
enthaltene Wirkstoff innerhalb von 20 bis 30 Minuten
bis zu 80 Prozent freigesetzt wird.
Für pﬂanzliche Arzneimittel, die normierte Extrakte
enthalten (Typ A), muss im Rahmen der Zulassung die
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Freisetzung der wirksamkeitsbestimmenden Inhaltsstof-
fe aus der Darreichungsform nachgewiesen werden. 
Für Präparate, deren wirksamkeitsbestimmende Sub-
stanzen nur zum Teil bekannt sind (Typ B1), ist eine
Untersuchung der Auﬂösegeschwindigkeit von Inhalts-
stoffen (noch) nicht zwingend vorgeschrieben, während
bei Extrakt-Präparaten vom Typ B2 die Charakterisie-
rung des in vitro-Freisetzungsverhaltens einer einzelnen
Leitsubstanz nur wenig Sinn macht, da hier nicht klar
ist, welche Substanz bei diesen Extrakten einen thera-
peutischen Effekt besitzt. 
Nach unserer Meinung ist die Untersuchung des
Freisetzungsverhaltens von wirksamkeitsmitbestim-
menden Inhaltsstoffen von Extrakten der Kategorie B1
sinnvoll, da damit Aussagen über die pharmazeutisch-
galenische Qualität der einzelnen Präparate möglich
sind. Diese Untersuchungen sind allerdings nur dann
zweckmäßig, wenn die untersuchten Präparate über
eine ausreichend gute Chargenkonformität verfügen. 
Unsere Untersuchungen ergaben, dass es eine erheb-
liche Rolle spielt, welche Freisetzungsmedien für die
Qualitätskontrollen verwendet werden. Werden wie
üblich zum Beispiel Salzsäure (pH 1,2) oder Phosphat-
puffer (pH 6,8) eingesetzt, kann besonders die Freiset-
zung von lipophilen (fettliebenden) Wirkstoffen erheb-
liche Probleme bereiten. Dies gilt auch für den pharma-
kologisch relevanten Johanniskraut-Inhaltsstoff Hyper-
forin, der aufgrund seiner Lipophilie in wässrigen Lö-
sungsmitteln und in SGFsp (Simulated Gastric Fluid sine
pepsin) nahezu unlöslich ist. 
Auch im biorelevanten Medium FaSSIF (Fasted State
Simulated Intestinal Fluid), das die Flüssigkeit im proxi-
malen Dünndarm in nüchternem Zustand im Hinblick
auf pH-Wert, Osmolalität und Konzentration der Gallen-




















Neben der Gleichförmigkeit des Gehaltes an Wirkstoffen ist
die reproduzierbare Freisetzung der Wirkstoffe aus der Arznei-
form der zweite Qualitätsparameter. Das biorelevante Medium
FeSSIF (Fed state simulated intestinal ﬂuid) simuliert die Be-
dingungen im Dünndarm nach einer Mahlzeit. Lipophile Wirk-
stoffe werden unter diesen Bedingungen aufgrund der erhöh-
ten Konzentration an Gallensalzen, die als Lösungsvermittler
auftreten, freigesetzt. Dargestellt in die Freisetzungscharakte-
ristik von Hyperforin am Beispiel von fünf ausgewählten Präpa-
raten
■ 7
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komponenten simuliert, kommt es nur zu einer gering-
fügigen Freisetzung von Hyperforin. Das Medium FeS-
SIF (Fed State Simulated Intestinal Fluid) simuliert die
Eigenschaften der proximalen Dünndarmﬂüssigkeit im
postprandialen Zustand (nach einer Mahlzeit) hinsicht-
lich pH-Wert, Osmolalität und Konzentration der Gal-
lenbestandteile. Dabei zeigt sich, dass Hyperforin erst
durch eine erhöhte Konzentration an Gallenbestandtei-
len verstärkt freigesetzt wird  .
Was die Geschwindigkeit und den Umfang der Frei-
setzung von Hyperforin in FeSSIF anbelangt, so zeigten
die Präparate durchwegs eine unterschiedliche Charak-
teristik. Während ein Präparat die Anforderungen, die
an schnellfreisetzende Arzneiformen gestellt werden,
erfüllt, waren bei anderen Fertigarzneimitteln noch
nach vier Stunden Untersuchungsdauer weniger als 50
Prozent des im Extrakt enthaltenen Hyperforins in Lö-
sung gegangen.
Wirkstoff und Wirkort
In den bisher vorgestellten Untersuchungen haben wir
die Unterschiede in der pharmazeutischen Qualität ver-
schiedener Johanniskraut-Trockenextrakt-Präparate be-
leuchtet. Ein ausreichender Wirkstoffgehalt sowie des-
sen Freisetzung aus der Arzneiform sind die Vorrausset-
zung, aber noch keine Gewähr für die Wirksamkeit,
denn es muss darüber hinaus sichergestellt werden, dass
der Wirkstoff in pharmakologisch relevanten Konzen-
trationen am Wirkort ankommt und verfügbar ist. Dazu
wurden Ende der 1990er Jahre die Plasmaspiegel der
relevanten Johanniskraut-Inhaltsstoffe nach oraler
Gabe von Trockenextrakten oder Fertigarzneimitteln
bestimmt. Dabei konnten zumindest für Hyperforin kli-
nisch relevante Plasmaspiegel nachgewiesen werden.
Die Frage, ob Hyperforin in der Lage ist, die Blut-Hirn-
Schranke zu überwinden, konnte jedoch erst vor kur-
zem geklärt werden. Unsere Arbeitsgruppe hat in Zu-
sammenarbeit mit dem Pharmakologischen Institut für
Naturwissenschaftler der Universität Frankfurt und
einer kanadischen Arbeitsgruppe tierexperimentell mit
Hilfe einer besonders sensitiven Massenspektrometrie-
Methode den Nachweis erbracht, dass sich Hyperforin
nach oraler Gabe eines Johanniskraut-Extrakts in kli-
nisch relevanten Konzentrationen im Gehirn von Mäu-
sen anreichert  . Somit ist sichergestellt, dass der Wirk-
stoff Hyperforin im Gehirn das gestörte Gleichgewicht
wieder in Balance bringen kann.
Fazit
Die Wirksamkeit von Johanniskrautextrakt-Präparaten
bei leichten bis mittelschweren Formen der Depression
gilt heute als gesichert. Qualitativ hochwertige Extrakte
und deren ausreichende Dosierung stellen die Voraus-
setzung für eine sichere Therapie dar. Die Untersuchun-
gen zur Chargenkonformität und zur in vitro-Freiset-
zung zeigen jedoch, dass sich die untersuchten Präpara-
te sowohl in ihrem Gehalt an wirksamkeitsbestimmen-
den Inhaltsstoffen als auch in ihrem in vitro-Freiset-
zungsverhalten deutlich unterscheiden und somit als
nicht äquivalent gelten können. Daraus leitet sich ab,
dass die einzelnen Präparate wegen fehlender Vergleich-
barkeit nicht ohne weiteres untereinander ausgetauscht
werden können.  ◆
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Die Mäuse erhalten das Johanniskraut-Trockenextrakt per
Schlucksonde. Die Entnahme des Gehirns erfolgt zwei Stun-
den nach der Fütterung. Hyperforin wird nach dem Zellauf-
schluss durch Flüssig-ﬂüssig-Extraktion aus dem Gewebe iso-
liert und anschließend quantiﬁziert.
■ 8
Dr. Mario Wurglics (rechts), 34, studierte Pharmazie an der
Universität Graz und promovierte dort 1999. Seit 1997 ist er
Assistent am Institut für Pharmazeutische Chemie der Johann
Wolfgang Goethe-Universität. Arbeitsschwerpunkte: Entwick-
lung und Anwendung analytischer Verfahren für die Phyto-
pharmaka-Analytik (Bestimmung von wirksamkeitsbestim-
menden Stoffen und Leitsubstanzen in komplexen Matrices).
Prof. Dr. Manfred Schubert-Zsilavecz, 43, studierte Phar-
mazie an der Universität Graz und promovierte dort 1989.
Als Erwin Schrödinger-Stipendiat war er 1992 an der Uni-
versität Ulm tätig, bevor er sich 1993 in Graz habilitierte.
1997 erhielt er den Ruf auf eine C3-Professur für Pharma-
zeutische Chemie an die Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät. Arbeitsschwerpunkte: Synthese von neuen PPAR (Pero-
xisome proliferator-activated receptor)-Liganden; Entwick-
lung, Validierung und Anwendung analytischer Verfahren für
die Pharmazeutische Analytik. Im Jahr 2003 wurde er mit
dem 1822-Universitätspreis für Exzellente Lehre ausge-
zeichnet.
Die AutorenVerstehen wir uns noch?
Was verloren geht, wenn Sprachen sterben
von Jost Gippert, 
Manana Tandaschwili, 
Rainer Vossen, 
Marcel Erdal und 
Bernd Nothofer
Kaukasischer Rat der Alten in Tschetschenien: Hier entscheiden sich Lebensschicksale. So viele verschiedene Sprachen wie im
Kaukasus, dem »Berg der Sprachen«, gibt es sonst fast nirgendwo auf der Welt in einem so kleinen Gebiet: In Georgien, Arme-
nien und Aserbajdschan sowie den Kaukasus-Republiken Russlands werden heute noch rund 60 Sprachen gesprochen.
Noch nie haben vom Aussterben bedrohte Sprachen so sehr
im Mittelpunkt linguistischer Forschung gestanden wie in
den vergangenen zehn bis 15 Jahren. Seitdem sich die
UNESCO das Thema zu Eigen gemacht hat, sind in Europa
und Übersee verschiedene Förderprogramme ins Leben ge-
rufen worden, die sich zum Ziel setzen, Bestandsaufnah-
men, linguistische Dokumentationen und Initiativen zu
unterstützen, um »endangered languages« zu bewahren
oder sogar wiederzubeleben. Überall in der Welt sind seit-
her Dutzende von Forscherteams unterwegs, um mit Com-
putern, Tonbandgeräten und Video-Kameras Aufnahmen
von Sprachen zu machen, von denen zu erwarten ist, dass
sie das Ende dieses Jahrhunderts nicht »überleben« wer-
den. Auch an der Universität Frankfurt stehen bedrohte
Sprachen im Fokus linguistischer Forschung, wobei so un-
terschiedliche Weltgegenden wie der Kaukasus, Afrika,






Bei all den Bemühungen der jüngeren Zeit ist kurio-
serweise eines nach wie vor unklar: Wieviele Sprachen
sind als »bedroht« anzusehen, und wie sind Sprachen
überhaupt zu zählen? In der Tat ist es noch niemandem
gelungen, eine eindeutige Deﬁnition dessen zu geben,
was »eine Sprache« ausmacht, und im gleichen Maße
fragwürdig sind Zahlenangaben wie die von 6500 heute
noch gesprochenen Sprachen, die immer wieder durch
die Medien geistern und sogar von der UNESCO selbst
propagiert werden /1/. 
Was ist eigentlich eine Sprache?       
Zum Beispiel: Deutsch
Worin das Problem besteht, lässt sich leicht allein am
Beispiel des Deutschen vergegenwärtigen: Wenn wir
heute von der (einen) deutschen Sprache sprechen, so
sind wir uns gleichzeitig bewusst, dass diese Sprache
eine große Menge lokaler und regionaler Varietäten
aufzuweisen hat, die wir als »Dialekte« oder »Mundar-
ten« einstufen und damit der »Standardsprache« ge-
genüberstellen. In linguistischer Hinsicht ist dies jedoch
bei weitem nicht so eindeutig. Bezieht man die heute
noch gesprochenen Reste des Nieder- oder Plattdeut-
schen in das Bild ein, so zeigt sich, dass die Unterschiede
zwischen diesem und der Standardsprache systematisch
wesentlich größer sind als die verschiedener anderer
»Varietäten« des Deutschen; dies umso mehr, je mehr
man historische Fakten berücksichtigt.
Historisch gesehen steht das Niederdeutsche tatsäch-
lich dem Englischen näher als dem Hochdeutschen, auf
dem die deutsche Standardsprache beruht. Aus dieser
Sicht wäre es also angebracht, das Niederdeutsche nicht
als eine Varietät des Deutschen, sondern als eine eigene
Sprache zu zählen. Für seine Bedrohtheit bleibt all dies
freilich ohne Belang – das Niederdeutsche, aber auch all
die vielen »hochdeutschen« Lokalmundarten, denen
man den Status einer eigenen »Sprache« vielleicht nicht
zubilligen würde, verschwinden langsam, aber stetig. Wir
können davon ausgehen, dass bis zum Ende dieses Jahr-
hunderts allenfalls noch regionale Färbungen der stan-
dardsprachlichen Norm in Deutschland existieren wer-
den. Ebenso betroffen sind die anderen in Deutschland
noch gesprochenen Sprachen, beispielsweise das slavische
Ober- und Niedersorbische: Auch diese Sprachen werden
dieses Jahrhundert wohl nicht mehr »überleben«.
Worauf gründet sich diese allgegenwärtige Bedro-
hung? Ein wesentlicher Faktor ist die Ausbreitung der
Massenmedien, die es im Laufe des 20.Jahrhunderts
vermocht haben, neben der bereits vorher verbreiteten
schriftsprachlichen Norm auch einen Standard der ge-
sprochenen Sprache zu etablieren und zum Allgemein-
gut zu machen. Allein reicht das jedoch nicht aus, um
zu erklären, warum Menschen ihre Muttersprache, die
sie von ihren Eltern erlernt haben, aufgeben und durch
eine übergeordnete »Norm« ersetzen. Was hinzukommt,
ist unter anderem das höhere Prestige, das einer Stan-
dardsprache als »Hochsprache« gegenüber regionalen
oder lokalen »Mundarten« zuerkannt wird – und dies
gilt nicht nur für das Deutsche. Ein niedrigeres Prestige
kann sogar zu einer Ablehnung der eigenen Sprache
führen; die Linguisten sprechen dann von einer »nega-
tiven Sprechereinstellung«.
Vergegenwärtigen wir uns hierzu einige »exotische-
re« Fallbeispiele aus unserer täglichen wissenschaftli-
chen Praxis.
Sprachbedrohung in Afrika: »Wild-
beutersprachen« auf dem Rückzug
In Afrika werden rund 2000 Sprachen gesprochen, von
denen die meisten zusätzlich eine Reihe von Dialekten
aufweisen. Und wenn auch niemand genauer zu sagen
Ein Ude aus
Oktomberi (Geor-



















vermag, wie viele unter ihnen sich bereits im Prozess
der Auﬂösung beﬁnden, kann doch von mehreren
Hundert ausgegangen werden, die bedroht sind. Im
südlichen Afrika, dem vielleicht am stärksten von
Sprachbedrohung gekennzeichneten Teil des Konti-
nents, werden heftig zwei nur scheinbar gegenläuﬁge
Hypothesen debattiert: Während die einen behaupten,
dass eine negative Sprechereinstellung sich erst unter
wirtschaftlichem (und sozialem) Druck entwickeln
könne, sehen die anderen umgekehrt gesamtgesell-
schaftliche Umwälzungen als logische Konsequenz des-
sen, dass sich die Sprecher innerlich von den Werten
und Normen der eigenen Sprache abwenden. Beide Po-
sitionen erscheinen allzu apodiktisch und – vor dem
Hintergrund der derzeitigen Befundlage – zugleich als
richtig und falsch.
Es ist deshalb wichtig zu wissen, dass sich die Kon-
troverse an den so genannten khoisansprachigen Wild-
beuter-Populationen – in früherer Zeit gemeinhin be-
kannt unter der Bezeichnung »Buschmänner« – und
ihrer Geschichte entzündet hat. Das tragische Schicksal
der einstmals zahlreichen, überwiegend in Klein- oder
Kleinstgruppen lebenden Wildbeuter, die den Subkonti-
nent überspannend bevölkerten, ist unumstritten. Etwa
seit der Ankunft der Europäer im 17. Jahrhundert, teils
sogar bis in die Gegenwart hinein, waren »Buschleute«
wie kaum eine andere Bevölkerungsschicht in Afrika
von Vertreibung, Absorption, Marginalisierung oder
Stigmatisierung betroffen /2/.
Dass Sprachen der vom Jagen und Sammeln leben-
den Gesellschaften potenziell einem höheren Risiko
ausgesetzt sind als die produzierender Feldbauern oder
gemischtwirtschaftlicher Farmer scheint in einer Welt
zunehmender Globalisierung nachvollziehbar. Und den-
noch stoßen wir gerade auch im südlichen Afrika auf
sesshafte Ackerbauern wie etwa die bantusprachigen
Yeyi im Norden der Republik Botswana, deren Sprache
in hohem Maße in ihrer Existenz gefährdet
ist; gerade so, wie es anderswo in Afrika
noch Wildbeuter-Gesellschaften gibt, die
ihre Sprache vor dem Verschwinden bewah-
ren konnten.
Die Größe der Sprecher-
gemeinschaft – ein Kriterium?
Der Fall der Yeyi-Sprache ist dabei auch in-
sofern interessant, als er der landläuﬁgen
Meinung zu widersprechen scheint, wonach
Sprachen mit geringerer Sprecherzahl gene-
rell einer größeren Gefahr ausgesetzt seien
als solche mit einem hohen Sprecheranteil.
Das Volk der Yeyi umfasst geschätzte 30000
Personen, von denen eigenen Untersuchungen zufolge
kaum mehr als ein knappes Drittel – zumeist ältere
Menschen – noch über eine Kenntnis der ethnischen
Sprache verfügt. Gemessen an europäischen Verhältnis-
sen dürfte diese Zahl vielleicht kaum Erstaunen auslö-
sen; doch muss man wissen, dass wahrscheinlich über
die Hälfte aller afrikanischen Sprachen nicht mehr, oft-
mals sogar deutlich weniger als 5000 Sprecher aufweist,
sich das Yeyi also rein zahlenmäßig betrachtet keines-
wegs als Minderheitensprache präsentiert.
Die numerische Größe einer Sprechergemeinschaft
kann demnach zwar ein die Sprachbedrohung begünsti-
Ein Drittel aller noch »lebenden« Spra-
chen werden in Afrika gesprochen.
»Khoisan«-Sprachen der Wildbeuter in
der Kalahari gehören zu den besonders
auffälligen Sprachen: Khoisan schließt
zahlreiche Schnalzlaute oder »Klicks«
ein und repräsentiert vermutlich mit den
ältesten Lautbestand menschlicher
Sprache.
Der alte Kxyaro, Herr des Wohnplatzes
von Bagani, Nordnamibia, erzählt von
den Kxoe-»Buschleuten«, die als Wild-
beuter im Süden Afrikas lebten. Einzig
die Sprache konserviert noch ein wenig
von dem, was einst ihre Welt in den
Halbwüsten der Kalahari ausmachte, be-
vor die Ausdehnung der Weidewirtschaft
und die Suche nach Öl und anderen Bo-
denschätzen ihre Traditionen zerstörte.31
Bedrohte Sprachen weltweit
Forschung Frankfurt 3–4/2004
gendes Moment sein, muss es aber nicht. Zudem stellt
sie nur einen der demographischen Faktoren dar, die
für Situationen von Sprachbedrohung charakteristisch
sind. Soziale Mobilität wie Urbanisierung und Wander-
arbeit, ethnisch gemischte Ehen, gestreute Siedlungs-
weise, die geograﬁsche Nähe zum Zentrum der domi-
nanten Nachbarsprache oder soziohistorische Gründe
wie das Fehlen einer Zentralgewalt, Vertreibung oder
Umsiedlung stehen in vorderster Front. Beispiele dafür
ﬁnden sich nicht nur in Afrika.
Der Kaukasus –                                
ein »Berg der Sprachen«
Seit dem Altertum gilt der Kaukasus als ein Gebiet, das
eine besonders hohe Dichte unterschiedlicher Völker
und Sprachen aufzuweisen hat. Gegenüber den antiken
Verhältnissen, von denen Autoren wie der Geograf
Strabo berichten /3/, dürfte sich der Bestand bis zur heu-
tigen Zeit sogar noch erweitert haben: Zu den als altein-
gesessen (autochthon) geltenden Sprachen der süd-,
nordwest- und nordostkaukasischen Familien sind in-
dogermanische Sprachen wie das Russische oder das
Kurdische, türkische Sprachen wie das Aserbajdschani-
sche, das Kumykische oder das Balkarische, das mongo-
lische Kalmykische und andere Sprachen hinzugekom-
men. Insgesamt werden in Georgien, Armenien und
Aserbajdschan sowie den Kaukasusrepubliken Russ-
lands heute zirka 60 Sprachen gesprochen, wobei die
Sprecherzahlen zwischen wenigen hundert (vor allem
bei verschiedenen ostkaukasischen Sprachen Daghes-
tans) und mehreren Millionen (etwa für das Georgi-
sche, Armenische und Aserbajdschanische) liegen.
Es gibt deutliche Anzeichen, dass auch diese bemer-
kenswerte Sprachenvielfalt mehr und mehr in Gefahr
gerät. Tatsächlich müssen bereits jetzt zahlreiche der im
Kaukasus gesprochenen Sprachen als bedroht eingestuft
werden. Aus der Anzahl der heutigen Sprecher ergibt
sich dies freilich meist ebenso wenig wie im Falle des
afrikanischen Yeyi. Wenn für Sprachen wie das Di-
doische in Daghestan und das Krytsische oder Dzheki-
sche in Aserbajdschan heute zirka 6000 bis 7000 Spre-
cher geschätzt werden, so können wir mit Sicherheit
davon ausgehen, dass sich diese Zahl in den letzten
fünfhundert Jahren nur unwesentlich geändert hat.
Wenn wir dennoch annehmen, dass diese Sprachen
recht bald aussterben werden, dann nicht deshalb, weil
die Zahl ihrer Sprecher graduell abnimmt, sondern weil
sich die Lebensumstände, die das gesamte Kaukasusge-
biet in der postsowjetischen Zeit zu verzeichnen hat,
drastisch verändert haben. 
Die postsowjetische Gesellschaft         
– ein Sprachenkiller?
Von den Folgen des Zusammenbruchs der Sowjetunion
sind im Kaukasus nicht nur die »kleinsten« Sprachen,
sondern auch zahlreiche von weit mehr Sprechern ge-
sprochene Sprachen wie das (iranische) Ossetische im
Norden oder das (mit dem Georgischen verwandte)
Svanische südlich des Gebirges betroffen. Immer mehr
Menschen wechseln seit dem Zerfall des Riesenstaats
ihren Lebensmittelpunkt, um einen Arbeitsplatz zu ﬁn-
den; die Landﬂucht der Arbeitssuchenden führt zu-
nächst meist dazu, dass die Bevölkerung der Verbrei-
tungsgebiete »kleinerer« Sprachen überaltert. Kriegeri-
sche Auseinandersetzungen, die nicht selten ethnisch
bedingt sind, bewegen viele zur Flucht und zersprengen
ursprünglich einheitliche Siedlungs- und damit Sprach-
gebiete. So mussten viele Svanen aus dem Kodori-Tal in
der Grenzregion Abchasiens im Zuge des georgisch-
abchasischen Konﬂikts in die Nähe von Bolnisi in Süd-
georgien übersiedeln, und die zweitgrößte Sprecher-
gemeinde des (zu den ostkaukasischen Sprachen gehö-
renden) Udischen in Vartas ˇen in Nordwest-Aserbaj-
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In welcher Form sich das höhere Prestige der jeweili-
gen »Verkehrssprachen« auch innersprachlich auswirkt,
lässt sich leicht an Textbeispielen illustrieren, die wir in
einem Projekt zur Dokumentation des Svanischen, Udi-
schen und Batsischen gesammelt haben/4/. So können
wir in den sechs in wiedergegebenen Sätzen eines zirka
20-jährigen Muttersprachlers des Svanischen einen
mehrstuﬁgen georgischen Einﬂuss erkennen, wie er für
dominante Sprachen typisch ist. Es beginnt mit der na-
hezu unveränderten Übernahme von Namen und Be-
zeichnungen aus dem Georgischen, die allenfalls noch
nach den Regeln der svanischen Grammatik ﬂektiert
werden (tbilisi, Name der georgischen Hauptstadt, mit
svanischer Dativ-Lokativ-Endung -s; der georgische
Name der Staatlichen Universität Tbilisi, tbilisis sa-
Eine Udin aus Oktomberi (Georgien) er-
läutert die Hochzeitsgebräuche (siehe
nebenstehender Text): Zur Brautwer-
bung, für die traditionell die Männer
verantwortlich sind, müssen die georgi-
schen Uden sich heute nach Aser-
bajdschan begeben.
Sprachwissenschaftler aus dem Fachbereich Sprach-
und Kulturwissenschaften stellen ihre Projekte und
Aktivitäten rund um »bedrohte« Sprachen vor, wobei
so unterschiedliche Weltgegenden wie der Kaukasus,
Afrika, Sibirien und Südostasien in den Fokus treten.
Gemeinsam mit verschiedenen Linguisten aus dem In-
und Ausland veranstalten sie in diesem Jahr in Frank-
furt die erste internationale Sommerschule zum The-
ma »Language Documentation: Methods and Techno-
logies« (1. bis 11.September). In der Mitte der Som-
merschule ﬁndet zudem die Konferenz »A World of
Many Voices« (4. bis 5.September) statt. Beide Veran-
staltungen, zu denen insgesamt rund 150 Teilnehmer
aus aller Welt erwartet werden, fördert die Volkswa-
genstiftung im Rahmen des Programms »Dokumenta-
tion Bedrohter Sprachen« (vgl. http://www.volkswagenst
iftung.de/foerderung/foerderinitiativen/merkblaetter/merk-
doku_d.html) mit insgesamt rund 150000 Euro.
Die Kooperation rund um die Sommerschule markiert
zugleich den Einstieg in eine vertiefte Zusammenar-
beit auch in der Lehre, deren Kernstück in Zukunft der
fächerübergreifende BA-MA-Studiengang »Empiri-
sche Sprachwissenschaft« des Fachbereichs Sprach-
und Kulturwissenschaften darstellen wird; hiermit
wirdeindieSprachenderWelt umspannendes Studien-
angebot geschaffen, das in Deutschland ohne Beispiel
sein wird.
»A World of Many Voices«
dschan wurde durch den aserbajdschanisch-armeni-
schen Krieg zersprengt. 
Zugleich nimmt auch im Kaukasus der Druck von
Standardsprachen zu, die gegenüber den »regionalen«
oder »lokalen« Varietäten ein höheres Prestige aufzu-
weisen haben. War es zu sowjetischen Zeiten allein
noch das Russische, das in der höheren Schulbildung
vorherrschte und durch die Massenmedien größere Ver-
breitung erlangte, so haben in den südkaukasischen
Staaten jetzt die jeweiligen neuen »Staatssprachen« Ge-
orgisch, Armenisch und Aserbajdschanisch diese Rolle
übernommen; damit hat sich ihre Position insbesondere
gegenüber Sprachen wie Svanisch, Buduchisch oder Za-
churisch, die keine schriftliche Tradition aufzuweisen
haben, wesentlich gestärkt.
Vartas ˇen-udischer Text aus Oktomberi
Elemente aus dem Nidz ˇ-Dialekt
Elemente aus dem Aserbajdschanischen
Elemente aus dem Georgischen
Elemente aus dem Russischen





xelmc .ipo universit .et .i, mit der svanischen Endung -s;
der georgische Name des Studienfachs »Internationales
Recht« und des »ersten Kurses« (Studienjahrs), »saer-
taˇ soriso samartali« und »p .irveli k .ursi«, mit der svani-
schen Endung -z ˇi »auf, in«). Die nächste Stufe zeigt sich
in der Übernahme abstrakter Termini aus der Schrift-
sprache, deren svanische Äquivalente nicht auf der
Hand liegen, »m ime mdgomareoba«, »schwierige Si-
tuation«. 
Während alle diese Phänomene auch für das Deut-
sche (mit in den Jahrhunderten wechselnden Domi-
nanzsprachen Latein/Griechisch sowie Französisch und
Englisch) charakteristisch sind – man denke an den jetzt
um sich greifenden Gebrauch von »Department« an-
stelle von »Abteilung«, »School« anstelle von »Schule«,
»Law and Finance« anstelle von »Recht und Finanzen«
beziehungsweise »Geldwirtschaft«, oder »Trouble« an-
stelle von »Problem« beziehungsweise »Schwierigkeit«–,
überschreitet der svanische Sprecher eine entscheiden-
de weitere Hürde bei der Verdrängung seiner eigenen
Muttersprache, indem er mitten im Satz nach einem ge-
orgischen Abstraktum ganz in das Georgische wechselt
und den Satz mit einem georgischen Verb abschließt
(georgisch »monac .ileoba«, »Teilnahme« zieht die geor-
gische Verbalform »mivig .e«, »ich habe genommen«
nach sich); so weit geht das Deutsche bei seiner stetigen
»Anglisierung« noch nicht (wir sagen noch nicht: »ich
habe participation made« oder »ich habe participated«). 
Ein noch weitaus drastischeres Beispiel für das so ge-
nannte »Code-Switching« von Sprechern bedrohter
Sprachen im Kaukasus zeigt der Text einer Udin, den
wir im Oktober 2002 in Oktomberi, einem Dorf in Ost-
georgien, aufgenommen haben. Die Sprecherin, die in
der Sowjetzeit zur Eheschließung aus Nidsch in Aser-
bajdschan nach Oktomberi gekommen war, musste
nicht nur ihren ursprünglichen Dialekt gegen den in
Oktomberi vorherrschenden (Vartas ˇen-Dialekt) austau-
schen, sondern auch die eine dominierende Sprache
(Aserbajdschanisch) gegen die andere (Georgisch), wo-
bei das Russische als gemeinsame »lingua franca« der
Sowjetunion noch präsent blieb; das Resultat ist ein gro-
tesk anmutendes Gemisch aus zwei verschiedenen udi-
schen Varietäten (siehe »Vartas ˇen-udischer Text aus Ok-
tomberi«, Seite 32) »mit georgischen, aserbajdschani-
schen und russischen Elementen.
Auch postsowjetische »National-
sprachen« können bedroht sein
Die postsowjetischen Zustände betreffen nicht nur die
Kaukasusvölker. In dem großen eurasischen Steppen-
gürtel, der sich von der Mongolei bis zur Ukraine er-
streckt, sind seit dem frühen Mittelalter verschiedene
andere Populationen in Erscheinung getreten, die die
»Hochkulturen« in China, in Südasien, im Nahen Osten
und in Osteuropa, wie auch die Waldvölker im sibiri-
schen Raum, über Jahrhunderte hin dominiert haben:
In den so entstandenen Strukturen haben die staatstra-
genden Elemente fast ausschließlich Türksprachen ge-
sprochen /5/. Heute wohnen Türkvölker – also Ethnien,
die Idiome der türkischen Sprachgruppe sprechen –
zwischen der Mandschurei im Osten und Polen im Wes-
ten, zwischen der Taimyr-Halbinsel am Nördlichen Eis-
meer und dem Persischen Golf. Es versteht sich, dass die
Kulturen und Lebensstile dieser Völker und Gruppen
ganz verschieden sind. Was sie gemeinsam haben, sind
grammatische Strukturen, das ererbte Lexikon, die Idio-
matik, aber auch Sprichwörter oder Rätsel. Bei weitem
nicht alle Türkvölker sind Muslime: Am östlichen Rand
der Turcia, in China, in der Mongolei und in Sibirien,
sind eine Anzahl Türkvölker Buddhisten oder Schama-
nisten (oder auch beides zugleich); am westlichen Rand,
in Osteuropa, sind die Karaimen jüdischen Glaubens,
während die Gagausen Christen sind. 
In der Türkei, in Aserbajdschan, Türkmenistan, Ka-
sachstan, Kirgisien und Ösbekistan sind türkische Spra-
chen heute Nationalsprachen; mit Ausnahme der Tür-
kei handelt es sich bei allen um Staaten, die vor weni-
gen Jahren aus Teilen der Sowjetunion entstanden sind.
Obwohl sich diese Staaten von der Hegemonie Russ-
lands losgesagt haben, dominiert das Russische immer
noch und bedroht sogar die nationalen Sprachen. Hier-
zu nur drei Beispiele, für die Frankfurter Turkologen
selbst Ohrenzeuge waren: Bei einer Feier am Grab des
Nationaldichters von Kasachstan wollte es der Gattin
des Präsidenten Nazarbayev nicht gelingen, den Docht
am Monument anzuzünden; die präsidentielle Unge-
duld prasselte darauf hin in reinstem Russisch auf sie
nieder. Türkmenische Studenten reagierten befremdet
Svanischer Text mit georgischen Elementen
Svanisch Elemente aus dem Georgischen
Unter den kaukasischen Bergvölkern sind die Svanen, deren
Sprache mit dem Georgischen verwandt ist, für ihre Volksmu-
sik berühmt. Im Zentrum steht die traditionelle Stockgeige
(Tschonguri), zu der die Männer mehrstimmig singen.Internat in Tashtagol, Berg-Schorien: In dieser südsibirischen
Region werden mindestens seit 1300 Jahren Türksprachen ge-
sprochen, doch im Internat müssen die Kinder im Unterricht
überwiegend Russisch sprechen; erst seit zehn Jahren wird
Schorisch wie eine Fremdsprache unterrichtet. Die Sprache
der Schoren ist noch bedrohter als die von anderen in Sibirien
heimischen Völkern, weil sie nicht vermochten, den offiziellen
Minderheitenstatus zu erlangen.
Schorische Kinder am Fluss: Die zirka 10 000 Schoren leben
an den Flüssen Mrass und Kondoma. Sie haben ihren Schama-
nismus durch 70 Jahre Kommunismus hindurch retten können,
obwohl der Schamane gemäß der Sowjetdoktrin als Scharlatan




sel sowie zwischen Taiwan und Neuseeland erstreckt.
Ursprünglich wurde Malaiisch im Osten Sumatras, auf
der malaiischen Halbinsel, auf den Inseln südlich Singa-
purs und an den Küsten West-Borneos als Mutterspra-
che gesprochen. Mit Beginn des 17.Jahrhunderts wurde
es aufgrund des Gewürzhandels zur »lingua franca« des
gesamten südostasiatischen Archipels. Anfang des
20.Jahrhunderts entwickelten sich auf der Basis des li-
terarischen Malaiisch der Sultanate Riau und Johore
(um Singapur) und unter dem Einﬂuss der Sprachen
der Kolonialherren die Nationalsprachen Indonesiens
(Bahasa Indonesia), Malaysias (Bahasa Malaysia oder
Bahasa Melayu) und Brunei Darussalams (Bahasa Me-
layu); ihnen stehen insgesamt zirka 350 Regionalspra-
chen in diesen Ländern gegenüber.
Die Frankfurter Südostasienwissenschaften pﬂegen
seit rund fünf Jahren eine enge Zusammenarbeit mit
dem Nationalen Sprachenzentrum Malaysias (Dewan
Bahasa dan Pustaka Malaysia), das sich zum Ziel gesetzt
hat, die Bahasa Malaysia/Bahasa Melayu als National-
sprache Malaysias zu pﬂegen und zu bewahren. Diese
Institution betrachtet Malaysisch-Unterricht im Ausland
als eine wichtige Maßnahme, um die Sprache als natio-
nales Kommunikationsmittel zu erhalten. Bis heute
wird das Malaysische trotzdem nur in wenigen Ländern
intensiv unterrichtet. Das relative Desinteresse von Aus-
ländern, das Malaysische zu erlernen, resultiert vermut-
lich daraus, dass in den oberen Schichten der malaysi-
schen Gesellschaft Englisch fast ebenso verbreitet ist wie
Malaysisch und sich die Regierung nur halbherzig oder
sogar wankelmütig zur Zukunft des Malaysischen als
Nationalsprache äußert. So ﬁnanziert die Regierung
zwar die Unternehmungen des Sprachenzentrums, tor-
pediert sie aber zugleich wieder, indem sie beispielswei-
se Englisch als Unterrichtssprache für naturwissen-
schaftliche Fächer einsetzt.
In Malaysia steht damit zwar nicht gleich der Tod des
Malaysischen bevor; der Sprache droht jedoch ein Sta-
tusverlust, der weitreichende Folgen für ihre Verwen-
dung in Malaysia hat. In einem Staat, in dem – neben
einer Minderheit von austroasiatischen Gruppen – Ma-
laien (57 Prozent), Chinesen (27 Prozent) und Inder (8
Prozent) miteinander leben, wäre die Aufgabe des Ma-
Dieses schorische Kind wohnt an den Nordhängen des Altai-Gebirges, unweit vom
Grenzgebiet zwischen Russland, der Mongolei, China und Kasachstan entfernt. Hier
war offenbar die Urheimat der Türken, doch der Schwerpunkt dieser Völkergruppe
hat sich mittlerweile stark nach Süden und Westen, in den islamischen Raum, verla-
gert. Während andere Türkvölker in der Urheimat (Altaier, Tuviner, Chakassen) eigene
Republiken haben, sind die Schoren eine Minderheit ohne territoriale Selbstverwal-
tung geblieben.
auf die Frage, ob denn Shakespeare schon ins Türkme-
nische übersetzt worden sei. Sie meinten, das könne
man doch auf Russisch lesen. In Kirgisien verordnete
der Präsident seinen nur russisch-sprachigen Herausfor-
derern eine Kirgisisch-Prüfung, um sie von der Kandi-
datur auszuschalten. Die kirgisischen Turkologie-Stu-
denten in Frankfurt sprechen jedoch auch miteinander
Russisch, wenn sie denken, dass sie nicht von Dritten
gehört werden – aus Gewohnheit, wie sie sagen. Diese
Sprachen werden vermutlich trotzdem überleben, denn
in Dörfern werden sie noch immer gesprochen, zudem
werden sie staatlich gefördert. Wenn die Sowjetunion
noch einige Jahrzehnte länger existiert hätte, wären sie
vermutlich schwerer zu retten gewesen.
Bedrohung von Nationalsprachen –   
ein weltweites Phänomen?
Einer der größten Sprachräume dieser Erde ist der der
austronesischen Sprachen, der sich – grob gesprochen –
über das Gebiet zwischen Madagaskar und der Osterin-35
laysischen als Nationalsprache ein verheerender Schritt,
der die ursprüngliche Bevölkerung zunehmend an den
Rand der Gesellschaft rückt. In Indonesien ist demge-
genüber der Status des Indonesischen als Nationalspra-
che ungefährdet. Nur eine kleine Minderheit der Ein-
wohner Indonesiens spricht eine Fremdsprache, und
auch das Englische ist nicht weit verbreitet, so dass das
Erlernen der Bahasa Indonesia auch für in diesem Insel-
staat arbeitende Ausländer in der Regel unabdinglich ist. 
Was bringt die Beschäftigung           
mit bedrohten Sprachen?
Wozu lohnt eigentlich der Aufwand, sich mit »bedroh-
ten Sprachen« auseinanderzusetzen, werden wir Lin-
guisten häuﬁg gefragt. Kann es wirklich sinnvoll sein,
einem Kommunikationsmittel, das vielleicht lediglich
von einer kleinen Gruppe von alten Leuten noch ge-
nutzt wird, die teure Arbeitskraft von Wissenschaftlern
zu widmen? Ist es nicht vielmehr als ein Fortschritt an-
zusehen, dass an die Stelle von Minoritätensprachen
und -dialekten, die von Ort zu Ort divergieren, heutzu-
tage überall mehr und mehr vereinheitlichte Standard-
sprachen treten und der Siegeszug des Englischen sogar
eine Kommunikation über fast alle Grenzen dieser Welt
hinweg ermöglicht hat?
Dass weltweite Kommunikation auf der Grundlage
des Englischen heute leichter ist als in früheren Zeiten,
sei unbestritten. Aus der Sicht von Linguisten, die sich
seit langem mit »exotischen Restsprachen« auseinan-
dersetzen, bleibt dennoch entgegenzuhalten, dass das
Bedrohte Sprachen weltweit
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den, und nicht zuletzt von sprachlichen Strukturen, die
für sich faszinierend und erklärungsbedürftig sind oder
sogar ihrerseits zur Erklärung all der vielen Fragen bei-
tragen können, die die sie bedrohenden großen »Ver-
kehrssprachen« auch nach jahrhundertelanger linguisti-
scher Erforschung noch aufwerfen.
Ein abschließendes Beispiel mag genügen, um dies
zu illustrieren: Zu den indonesischen Regionalsprachen
gehört das Sasak, das auf der östlich von Bali liegenden
Insel Lombok gesprochen wird. Sasak kennt – wie eini-
ge andere Sprachen Indonesiens auch – so genannte
Höﬂichkeitsebenen: Für bestimmte Bedeutungen hat
die Sprache mehrere Wörter, deren Verwendung vom
Sozialstatus des Sprechers und des Angesprochenen be-
ziehungsweise des Angesprochenen und einer dritten
Person abhängt. So heißt zum Beispiel »essen«, wenn
der Angesprochene von niedrigerem Status als der
Sprecher oder ein sehr guter Freund desselben ist,
»mangan«; ist der Angesprochene von etwa identi-
schem Sozialstatus wie der Sprecher, so wird dieser statt
dessen »medaran« verwenden, und wenn der Sprecher
von sozial niedrigerem Status als der Angesprochene ist,
sagt er »majengan«. Entsprechend ändern sich auch die
Pronomina der zweiten Person: »du« heißt einmal
»kamu«, einmal »side« und einmal »pelungguh«. Je
nach der sozialen Stellung der Gesprächspartner wird
die Frage »Hast Du schon gegessen?« also völlig unter-
schiedlich lauten: »wahm mangan kamu?«, »wahm
medaran side?«, »sampunm majengan pelungguh?«
Dieses System entstand vor mehr als 1000 Jahren





Name in arabischer (Jawi) und   lateini-
scher Schrift. Hier werden Programme
entwickelt, um die Bahasa Malaysia/Ba-
hasa Melayu als Nationalsprache Malay-
sias zu pﬂegen und zu bewahren. Die
malaysische Regierung unterstützt zwar
diese Bestrebungen, fördert aber ande-
rerseits Englisch als Unterrichtssprache
in den Naturwissenschaften. 
Die letzte Generation von in traditionellen Urwaldlanghäusern lebenden Indonesiern auf einer Sumatra vor-
gelagerten Insel (Mentawai). Mit der durch die Regierung verordneten Zwangsumsiedlung in kleine Einfa-
milienhäuser verlieren die Mentawaier allmählich ihre Kultur und Sprache. Diese Einfamilienhäuser wer-
den in neu angelegten Küstendörfern errichtet, deren Einwohner größtenteils aus von Sumatra zugewan-
derten Beamten, Angestellten und Händlern bestehen.
Aussterben einer Sprache, wo auch
immer es geschieht, niemals nur
den Ersatz eines Kommunikations-
mittels durch ein anderes bedeutet;
es markiert vielmehr immer auch
den Verlust eines Teils der allge-
mein-menschlichen Kulturgeschich-
te: von Überlieferungsinhalten, die
an die aussterbende Sprache gebun-
den waren und nicht übertragbar
sind oder niemals übertragen wur-36
Forschung intensiv
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von den benachbarten Sprachen übernommen. Waren
bis vor 50 Jahren noch Abstammung und Landeigen-
tum entscheidende Faktoren für die soziale Einstufung,
so sind es heutzutage Bildungsniveau, Reichtum oder
die absolvierte Hajj-Reise nach Mekka. Dieser Kriterien-
wandel hat in der Bevölkerung Lomboks zu einer öf-
fentlichen Diskussion über Sinn und Zweck der Ver-
wendung des Hierarchien-Systems geführt. Es ist durch-
aus vorstellbar, dass sich die geistige Elite Lomboks mit
dem Ansinnen durchsetzt, den Umfang des als höﬂich
betrachteten Vokabulars zu reduzieren oder gar vollends
abzuschaffen. Die Lokalsprache wird durch diese Bewe-
gung in ihrer Existenz nicht selbst gefährdet, aber ein
essenzieller Bestandteil ihrer Struktur wird von den
Sprechern infrage gestellt und vielleicht aussterben. ◆





gie an der Universität
Marburg und an der Frei-
en Universität Berlin.
Nach der Habilitation an
der Universität Bamberg
(1991) übernahm er
1994 die Professur für
Vergleichende Sprachwissenschaft an der Universität Frank-
furt. Zu seinen Arbeitsschwerpunkten gehören neben den indo-
germanischen Sprachen und ihrer Geschichte sowie der allge-
meinen Sprachtypologie auch die Sprachen des Kaukasus-
raums, denen in der jüngeren Zeit verschiedene internationale
Kooperationsprojekte unter seiner Leitung gewidmet sind.
Dr. Manana Tandaschwili, 44, studierte an der Staatlichen
Universität in Tbilisi (Georgien) Kartvelologie (südkaukasische
Sprachwissenschaft) und Kaukasologie. Nach dem Studium ar-
beitete sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Georgi-
schen Akademie der Wissenschaften, wo sie promoviert und ha-
bilitiert wurde. Von 2000 bis 2002 war sie als Stipendiatin der
Alexander-von-Humboldt-Stiftung an den Universitäten Mün-
chen und Frankfurt tätig; seit 2002 ist sie Lehrkraft in der Ver-
gleichenden Sprachwissenschaft in Frankfurt und an mehreren
kaukasusbezogenen Projekten beteiligt.
Prof. Dr. Rainer Voßen, 52, (links), studierte Afrikanistik, Völkerkunde, Geschichte
sowie Ur- und Frühgeschichte in Köln, er habilitierte sich in Bayreuth. Seit November
1993 lehrt er an der Johann Wolfgang Goethe-Universität. In den vergangenen Jahren
leitete und beteiligte sich Voßen an zahlreichen Forschungsprojekten im östlichen
Afrika (Kenia, Tansania, Sudan), südlichen Afrika (Botswana, Namibia) und zuletzt –
im Rahmen des Sonderforschungsbereichs 268 »Westafrikanische Savanne« – in
Westafrika (Burkina Faso). Er publizierte zur deskriptiven Linguistik, Komparatistik,
Sprachtypologie, Sprachgeographie, Sozio- und Areallinguistik in den afrikanistischen
Teildisziplinen Bantuistik, Berberologie, Khoisanistik, Mandeistik und Nilotistik. 
Prof. Dr. Marcel Erdal, 58, (Zweiter von links) ist in Istanbul geboren, studierte
Allgemeine und Indoeuropäische Sprachwissenschaft in Jerusalem, dann Turkolo-
gie und Altaistik in Kopenhagen. 1994 übernahm er die Professur für Turkologie in
Frankfurt. Erdal ist Ehrenmitglied der Akademie der Türkischen Sprache und Emp-
fänger ihrer Diensturkunde sowie Mitglied der Turfan-Kommission der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der Wissenschaften. Er hat mehrere Forschungsreisen
nach Zentralasien und Südsibirien unternommen und Kooperationsprojekte mit
Südsibirien und Zentralasien geleitet. Sein Forschungsschwerpunkt ist die Gram-
matik älterer und neuerer Türksprachen sowie Typologie und Sprachkontakt.
Prof. Dr. Bernd Nothofer, 62, (Mitte) ist seit 1981 Professor für Südostasienwis-
senschaften in Frankfurt. Er studierte an der Université de Besançon und promo-
vierte in Linguistik an der Yale University. Nothofer hatte Gastprofessuren in Bru-
nei Darussalam, Malaysia, Indonesien, Australien (Canberra, University of Mel-
bourne) und den Vereinigten Staaten (University of Hawaii at Manoa) inne. Er ist
Gutachter des Deutschen Akademischen Auslandsdiensts und Berater des Malaysi-
schen Sprachenzentrums. Seine Forschungsschwerpunkte sind: malaiische Dialek-
te, Beschreibung von Regionalsprachen, Rekonstruktion des Proto-Austronesi-
schen und anderer Ursprachen der austronesischen Sprachfamilie.
Die Autoren
Typisches Beispiel für die Vermengung
des Malaysischen und des Englischen:
Anzeige für die malaysische Kinderzeit-
schrift ASUH (Erziehung), die aus-
schließlich englischsprachige Texte ent-
hält; die Werbetexte sind allerdings in
Malaysisch- – »Belajar sambil berhibur«
(»In der Freizeit lernen«), »Berhibur
sambil belajar« (»Freizeit genießen,
während man lernt«), »Dapatkan di
pasaran sekarang« (»Jetzt in Geschäften
erhältlich«).
Anmerkungen
/1/ Vgl. die »UNESCO Universal Declaration on Cultural Diversity«
(2001) unter http://unesdoc.unesco.org/images/0012/001271/
127160m.pdf sowie die UNO-Resolution 56/262 (2002) über
Multilingualismus unter http://ods-dds-ny.un.org/doc/UNDOC/
GEN/N01/497/60/PDF/N0149760.pdf. Ein »UNESCO Red Book
of Endangered Languages« wird an der Universität Tokyo verwal-
tet; vgl. http://www.tooyoo.l.u-tokyo.ac.jp/Redbook/ index.html. Die
Zahl 6500 geht offenbar auf das von Barbara F. Grimes herausge-
gebene Kompendium »Ethnologue« zurück, das als Handbuch der
Wycliffe Bible Translators (Dallas, Texas) die Sprachen der Welt im
Hinblick auf den Bedarf an Bibelübersetzungenauﬂistetundschon
in der 10.Auﬂage 1984 in einer Tabelle »Countries Ranked by
Translation Need« (S. XI–XIV) insgesamt 6519 »Living languages«
in 167 Ländern notiert. Für die neueste (14.)Auﬂage des Werks,
das jetzt vom »Summer Institute of Linguistics«, einem Ableger
der Wycliffe Society, publiziertwird, s. http://www.ethnologue.com/.
/2/Vgl. hierzu »Von Schnalzen und anderen Zungenschlägen –
Frankfurter Afrikanistik auf Spurensuche bei den ›Buschleuten‹
der Kalahari«: Forschung Frankfurt 2/1997.
/3/ Vgl. Strabo, Geographica Buch 11, Kap.2, Par. 16, wonach der
kaukasische Isthmus zwischen 70 und 300(!) verschiedene Völ-
kerschaften zählte, die sämtlich unterschiedliche Sprachen
verwendeten.
/4/ Teilnehmer des von der Volkswagen-Stiftung geförderten Pro-
jekts »Endangered CaucasianLanguagesinGeorgia(ECLinG)«
sind neben Jost Gippert und Manana Tandaschwili (Vergleichende
Sprachwissenschaft, Universität Frankfurt) die Linguisten Wolf-
gang Schulze (Universität München), Maia Machavariani und Iza
Chantladze (Institut für Sprachwissenschaft, Georgische Akade-
mie der Wissenschaften) sowie der Ethnologe R. Topchishvili
(Universität Tbilisi).
/5/ Vgl. hierzu »Textfragmente aus der  Wüste – Ein elektronisches
Korpus als Schlüssel zur Welt der alten Türken an der Seidenstra-
















Die Freunde und Förderer der Johann Wolfgang Goethe-
Universität suchen Verbündete. Wir haben uns die ideelle
und ﬁnanzielle Förderung der größten und wichtigsten
Lehr- und Forschungsstätte im Frankfurter Raum zur
Aufgabe gemacht. Wir bauen Brücken zwischen inte-
ressierten Bürgern und der Wissenschaft. Wir bieten 
ein Förderprogramm für Nachwuchsforscherinnen und
-forscher und richten wissenschaftliche Stiftungen ein.
Wir unterstützen Projekte der Universität, für die die
Mittel der öffentlichen Hand nicht ausreichen. Wir
schaffen Verbindung zwischen Studierenden und Ehe-
maligen.
Die Universität Frankfurt ist mit ihren über 600 Professo-
rinnen und Professoren sowie ihren 38.000 Studierenden
ein kraftvoller Motor für die Zukunft der Region. Ihr
neuer attraktiver Campus Westend mit dem IG-Hochhaus
sowie der im Ausbau beﬁndliche naturwissenschaftliche
Campus Riedberg sind sichtbare Zeichen für einen gelun-
genen Start ins neue Jahrtausend.
Helfen Sie mit, ein Stück Zukunft zu gestalten. Werden
Sie ein Freund unter Freunden.
Für mehr Informationen rufen Sie bitte Frau Lentes 
(069) 798-28285 oder Frau Dinges (069) 910-47801 an.
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Forschung aktuell
disziplinären Gruppen wird die Dy-
namik von Vielteilchensystemen
wie Atome, Kerne, Moleküle, Bio-
systeme, Festkörper und Plasmen
sein. In interdisziplinärer Zusam-
menarbeit können hier die Teil-
chen-, Festkörper- und Biophysiker
sowie die Biochemiker den funda-
mentalen Fragen nachgehen, wa-
rum Vielteilchensysteme nicht ein-
fach die Summe vieler Zweiteil-
chensysteme sind. Für diese For-
schung ist die Zusammenarbeit mit
Großforschungseinrichtungen in
Deutschland von zentraler Bedeu-
tung, wie der Gesellschaft für
Schwerionenforschung (GSI) in
Darmstadt, dem Deutschen Elektro-
nensynchrotron (DESY) in Ham-
burg, der Elektronenspeichering
Synchrotronanlage (BESSY) in Ber-
lin, sowie auf internationaler Ebene
dem Lawrence Berkeley National
Laboratory (LBNL) in Berkeley,
dem Center for European Nuclear
Research (CERN) in Genf und dem
Relativistic Heavy Ion Collider
(RHIC) in Brookhaven/USA. Die
Zusammenarbeit mit diesen Groß-
forschungszentren garantiert Inter-
nationalität und ist eine wesentliche
Quelle für ein sehr hohes Drittmit-
telaufkommen. So übersteigen die
durch die GSI-Forschung an die
Universität Frankfurt, vor allem das
Stern-Gerlach-Zentrum, ﬂießenden
Drittmittel bei weitem die eines ty-
pischen Sonderforschungsbereichs.
Neben dieser zukunftsweisenden
Grundlagenforschung wird auch die
Lehre an den Großgeräten eine
wichtige Aufgabe im Stern-Gerlach-
Zentrum sein. Hier lernen die jun-
gen Wissenschaftler, mit Großgerä-
ten umzugehen und neue For-
schungsgeräte für die Großfor-
schungszentren zu entwickeln. Die-
se hervorragend ausgebildeten Wis-
senschaftler sind die Zukunft der
Großforschungszentren (siehe
»Neubau für die Physik«, Seite 50). 
Warum der Name 
Stern-Gerlach-Zentrum? 
Im Fachbereich Physik war es lange
Tradition, dass die einzelnen Institu-
te oder Abteilungen Namen trugen,
die direkt ihre Funktion im Fachbe-
reich erkennen ließen. So bearbei-
tete das Institut für Angewandte
Physik Fragen der Anwendung von
physikalischen Eigenschaften für
unsere technologisch orientierte
Gesellschaft, oder das Institut für
Kernphysik untersuchte die Struk-
tur der Atomkerne. Demzufolge
müsste die Theodor-Heuss-Allee
»Zufahrt zur A66« heißen. Instituts-
namen können aber auch an die
Leistungen von bedeutenden Physi-
kern erinnern, ohne die die heutige
Forschung nicht denkbar wäre. Zu
den großen Physikern, die die Welt
veränderten, gehörten auch die
Frankfurter Physiker Otto Stern
und Walter Gerlach. Die deutsche
physikalische Gesellschaft verleiht
ihnen zu Ehren die Stern-Gerlach-
Medaille als höchste Auszeichnung
für Experimentalphysiker. 
Stern und Gerlach haben im Jah-
re 1922 an der jungen »königli-
chen« Universität Frankfurt (ab
1932 Johann Wolfgang Goethe-
Universität) ein Experiment durch-
geführt, dessen Ergebnis einer der
wichtigsten Meilensteine auf dem
Weg zur modernen Quantenphysik
darstellt  . Otto Stern  konzipierte
das geniale Experiment, und Walter
Gerlach realisierte es brillant. Der
spätere Nobelpreisträger Otto Stern
■ 2 ■ 1
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Umzug des Fachbereichs Physik steht bevor 










rfolgreiche Forschung in der ex-
perimentellen Physik erfordert
heute Geräte, die meist sehr kom-
plex und teuer sind. Es übersteigt
fast immer die Leistungsfähigkeit
einzelner Institute, eine dermaßen
kostenintensive Ausstattung zu er-
werben, sie leistungsfähig zu erhal-
ten und somit auf längere Zeit effizi-
ent zu nutzen. Aus diesem Grunde
hat sich der Fachbereich Physik ent-
schlossen, den bevorstehenden Um-
zug im Herbst 2004 zum Campus in
Niederursel zu nutzen, um ein Zen-
trum zu schaffen, das mit optimaler
Synergie die im Fachbereich vor-
handenen Großgeräte allen Wissen-
schaftlern, auch interdisziplinär, zur
Verfügung stellt. Im Fachbereich
Physik sind diese Großgeräte vor al-
lem modernste Ionenanlagen und
Laser sowie Nachweissysteme (Ima-
gingsysteme), mit denen hier in ein-
maliger Weise »state-of-the-art«-
Forschung des 21.Jahrhunderts be-
trieben werden kann. Das neue
Zentrum wird damit unter anderem
zu einer Art Außenstation für die
Gesellschaft für Schwerionenfor-
schung (GSI) in Darmstadt, die
weltweit führende Experimentier-
anlage für Schwerionenphysik. 
Das hochaktuelle, gemeinsame
Forschungsziel zwischen den inter-Atome kontrolliert mit nahezu
Schallgeschwindigkeit wie eine Ge-
wehrkugel auf ein Ziel geschossen
werden konnten. Hatten diese Ato-
me ein inneres magnetisches Mo-
ment, dann sollten sie in einem
starken inhomogenen äußeren
Magnetfeld je nach Raumorientie-
rung der atomaren Momente unter-
schiedlich abgelenkt werden. Für
Silberatome wurde nach damaliger
Kenntnis erwartet, dass zwei Raum-
orientierungen und damit zwei Ab-
lenkwinkel vorkommen sollten.
Die apparativen Schwierigkeiten,
die mit einem solchen Experiment
verbunden waren, erschienen zu je-
ner Zeit fast unlösbar und sind auch
mit moderner Technik nur sehr
schwer zu überwinden. 
Stern hatte Glück: Walter Ger-
lach  , ein begnadeter Experimen-
talphysiker, der seit 1920 in Frank-
furt im experimentellen Institut un-
■ 5
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(1943), der 1888 in Sorau/Schlesien
geboren wurde und 1912 in
Breslau in der theoretischen physi-
kalischen Chemie promovierte,
wurde 1912 Mitarbeiter von Albert
Einstein in Prag. Er wechselte ge-
meinsam mit Einstein an die Eid-
genössische Technische Hochschule
Zürich und habilitierte sich dort
1913 mit einer zehnseitigen Arbeit
»Zur kinetischen Theorie des
Dampfdrucks einatomiger fester
Stoffe und über die Entropiekon-
stante einatomiger Gase«. Kurz
nach Gründung der Frankfurter
Universität (Wintersemester 1914)
durch Frankfurter Bürger wechselte
Otto Stern nach Frankfurt in die Ar-
beitsgruppe von Max von Laue (No-
belpreisträger 1914), der 1914 als er-
ster theoretischer Physiker an die
Universität Frankfurt berufen wor-
den war. Nach Beendigung des
Krieges »mutierte« der Theoretiker
Otto Stern zum Experimentalphysi-
ker. Auch nachdem Laue Frankfurt
1919 verlassen hatte – er ging nach
Berlin –, blieb Stern unter dem neu-
en Institutsleiter Max Born (Nobel-
preis 1954) in Frankfurt und be-
gann mit seinen Vorüberlegungen
für den experimentellen Nachweis
der Raumquantelung der atomaren
magnetischen Momente. Arnold
Sommerfeld hatte eine halbklassi-
sche Theorie der atomaren magneti-
schen Momente aufgestellt, die vor-
aussagte, dass diese Momente in ei-
nem äußeren Magnetfeld nur in be-
stimmten Raumrichtungen orien-
■ 4 ■ 3
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Das Geburtshaus von Otto Stern in
Sohrau, Oberschlesien, heute Zory, Polen.
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Gedenkplakette für Otto Stern am Rat-

















tiert werden, wohingegen klassische
Magnete in jede Raumrichtung zei-
gen können. Diese Vorstellung war
revolutionär, denn die neue Quan-
tentheorie forderte, dass die Mo-
mente ohne Krafteinwirkung nur in
bestimmten Raumprojektionen be-
obachtet werden könnten. Fast alle
berühmten Physiker jener Zeit, da-
runter Albert Einstein, Nils Bohr
und Wolfgang Pauli, diskutierten
diese Frage und kamen zu sehr un-
terschiedlichen Voraussagen. Otto
Stern entwickelte eine Messmetho-
de, die so genannte Molekular-
strahlmethode, mit der einzelneForschung Frankfurt 3–4/2004 40
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ter der Leitung von Richard Wachs-
muth arbeitete, erklärte sich bereit,
an dem Experiment mitzuarbeiten.
Gerlach, der 1889 in Biebrich/Wies-
baden geboren wurde, hatte 1912
bei Friedrich Paschen in Tübingen
promoviert und sich 1916 dort habi-
litiert. Nach vielen vergeblichen
Versuchen gelang es in der Nacht
vom 7. auf den 8. Februar 1922
endlich, die Aufspaltung des Silber-
strahles in zwei Ablenkwinkel
nachzuweisen. Gerlach informierte
sofort den inzwischen nach Rostock
berufenen Otto Stern sowie Nils
Bohr. Alle großen Physiker jener
Zeit erkannten, dass mit diesem Ex-
periment ein neues Physikzeitalter
begonnen hatte. Einstein bezeich-
nete es sogar als eines der wichtigs-
ten, das zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts durchgeführt wurde. Die Uni-
versität Frankfurt konnte damit ei-
nen zentralen Beitrag zur Geburt
der modernen Quantenphysik lei-
sten. Der Name Stern-Gerlach ist
seitdem in der Physik unsterblich.
Der Fachbereich Physik ist stolz da-
rauf, dass dieses wichtige Experi-
ment in Frankfurt ausgeführt wur-
de; hier haben insgesamt sieben
Physiker gearbeitet, die in Frankfurt
oder nach ihrem Weggang den No-
belpreis erhielten. Auch aktuell be-
legen zahlreiche Preise an Frankfur-
ter Physiker, andere Ehrungen, Ru-
fe an andere Universitäten sowie die
Mitarbeit der Hochschullehrer in
vielen Gremien in Deutschland und
im Ausland, dass die im Fachbereich
Physik durchgeführte Forschung in-
ternational erstklassig ist. ◆
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Walther Gerlach war von 1921 bis
1924 Professor für Experimentalphysik
in Frankfurt. Mit Otto Stern gelang ihm
im Februar 1922 der Nachweis der Rich-
tungsquantelung von Silber-Atomen im
inhomogenen Magnetfeld, der so ge-
nannte Stern-Gerlach-Versuch.
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Das Stern-Gerlach-Zentrum ist in-
tegraler Bestandteil des Neubau-
vorhabens Physik. In prominenter
Lage auf dem Campus Riedberg
entsteht derzeit auf einem Bau-
grundstück von mehr als einem
Hektar ein Gebäudekomplex von
hoher architektonischer Qualität
mit einer Brutto-Grundﬂäche von
31000 Quadratmetern zur Unter-
bringung und räumlichen Konzen-
tration sämtlicher Einrichtungen
des Fachbereichs Physik. Den Auf-
takt macht ab Mitte November die-
ses Jahres der Umzug der Kern-
physik. Die Verlagerung der ande-
ren Einrichtungen beginnt im
März 2005. Die veranschlagte In-
vestitionssumme für die bauliche
Reaktivierung sowie die Erstein-
richtung beträgt 70 Millionen Eu-
ro; die Kosten tragen das Land
Hessen und der Bund jeweils zur
Hälfte. 
Die Anlage gliedert sich in einen
nördlich platzierten Instituts-
baukörper sowie dem südlich gele-
genen Stern-Gerlach-Zentrum, ei-
nem Hallentrakt, das die Werk-
statt- und Experimentierbereiche
aufnimmt. Allein die Experimen-
tierhalle hat eine Nutzﬂäche von
1150 Quadratmeter, sie wird als ei-
gener Baukörper den eigentlichen
Institutsbereichen vorgelagert und
in die Abwärtslinie des Hangs hi-
neingeschoben. Dabei sind Hallen-
dach und Erdgeschoss des Insti-
tutsteils niveaugleich ausgebildet,
so dass sich der Hallenbau auf sei-
ner Südseite mit einer eingeschos-
sigen Fassade präsentiert. Diese
bauliche Anordnung betont den
Charakter des Stern-Gerlach-Zen-




Peter Rost ist Bevollmächtigter für die
Standortneuordnung und -entwicklung
der Universität Frankfurt.
Neubau für die Physik 
Der Autor 
Prof. Dr. Horst Schmidt-Böcking studierte
Physik an den Universitäten Würzburg
und Heidelberg und promovierte 1969
im Bereich Kernphysik in Heidelberg.
Von 1974 bis 1980 arbeitete er an der
Universität Frankfurt, wo er sich habili-
tierte. Nach zweijähriger Forschungstä-
tigkeit am Hahn-Meitner-Institut Berlin
kam er 1982 als Professor für Schwerio-
nenphysik an die Universität Frankfurt
zurück, der er trotz verschiedener Rufe an
andere Universitäten treu geblieben ist.Forschung Frankfurt 3–4/2004  41
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W
ächst ein Tumor, oder bleibt
das Gewebe gesund? Er-
scheint ein Stoff gelb oder rot? Wa-
rum brennt Benzin, Wasser aber
nicht? So unterschiedlich diese Fra-
gen auch erscheinen, aus der Per-
spektive des Physikers ﬁnden sich
die Antworten alle auf der gleichen
Ebene. Sie liegen in der Struktur
und Dynamik der Elektronenhüllen
der Atome und Moleküle, die die
Erbsubstanz der Zellen bilden, aus
denen Farbstoffe bestehen und aus
denen sich Benzin- und Wassermo-
leküle zusammensetzen. Das Atom
mit seinen Elektronenhüllen ähnelt,
wie wir seit Niels Bohr und den Ex-
perimenten von Earnest Rutherford
wissen, einem Mückenschwarm, in
dessen Zentrum ein winziger Kern
vibriert, der das vieltausendfache
Gewicht der Elektronen hat. Aus
der Größe und Struktur der Elek-
tronenhülle resultiert das Perioden-
system der Elemente und deren
chemische und physikalische Eigen-
schaften, kurz die Vielfalt des Uni-
versums. Die zeitliche Entwicklung
der Elektronenhülle, oder – bildlich
gesprochen – die Bewegung dieser
»Mückenschwärme«, ist es, die alles
Werden und Vergehen in unserer
Alltagswelt steuert. Diese Bewe-
gung der Elektronen und ihr Wech-
selspiel untereinander direkt zu be-
obachten, ist der Traum der moder-
nen Physik. Doch bis zur Erfüllung
dieses Traums – einen Film in extre-
mer Zeitlupe und mit extremem
Zoom zu drehen, in dem die Bewe-
gung der einzelnen Elektronen ver-
folgt und das Zusammenwirken be-
obachtet werden kann – ist noch
viel zu tun. Erste vielversprechende
Schritte sind in den letzten Jahren
jedoch erfolgreich gemacht worden. 
Fliegende Elektronen
sichtbar machen
Mit einer Technologie, bei deren
Entwicklung die Physiker der Uni-
versität Frankfurt eine weltweit
führende Rolle gespielt haben, kann
man seit wenigen Jahren Richtung
und Geschwindigkeit praktisch aller
atomaren und molekularen Bruch-
stücke, die beim Aufbruch der Elek-
tronenhülle entstehen, direkt sicht-
bar machen. Diese Technologie wird
Bewegung in der Welt der Quanten
Was Murmeln und Elektronen miteinander verbindet 
Mit Hilfe der COLTRIMS-Technologie dieses »Mikroskops« kann die Bewegung von Elektronen und gela-
denen Atomen sichtbar gemacht werden. Die Bruchstücke des Atoms oder Moleküls, das hier von einem
Laserblitz in der Bildmitte aufgespalten wird  (rote Kugel: Elektronen, blaue Kugel: Ionen), werden von
elektrischen und magnetischen Feldern auf die hier blau und rot gezeigten Teilchendetekoren geleitet. Die-
se registrieren den Auftreffort und die Flugzeit auf eine millardstel Sekunde genau und geben sie an einen
Computer weiter, der dann ein vollständiges Bild der Fragmentation liefert.
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trons aus einem neutralen Atom
dem Werfen des Steins. Die Erdan-
ziehung beeinﬂusst Elektronen und
geladene Atome zwar kaum, jedoch
sorgen relativ schwache elektrische
Felder sowie das Feld eines hinrei-
chend großen Elektromagneten
dafür, dass diese Teilchen auf einen
entsprechenden Detektor »fallen«
oder, besser gesagt, gelenkt werden.
Diese Nachweisgeräte ermitteln den
Auftreffort eines Elektrons mit der
Genauigkeit eines zehntel Millime-
ters und erlauben es, die Auftreff-
zeit auf eine milliardstel Sekunde
genau zu messen. Die Messdaten
werden Elektron für Elektron von
einem Computer erfasst. Der Rech-
ner ermittelt dann die Flugbahnko-
ordinaten der Teilchen und rekon-
struiert so das komplette Zerplatzen
des Atoms.Die Bilder, die diese Tech-
nik generiert, erlauben Einblicke in
die Bewegungsstruktur subatoma-
rer Teilchen, die bis vor einigen Jah-
weltweit mit dem Schlagwort
COLTRIMS (Cold Target Recoil Ion
Momentum Spectroscopy) bezeich-
net  . Die zugrunde liegende Idee
ist einfach: Elektrische und magne-
tische Felder bewirken für frei ﬂie-
gende Elektronen und geladene
Atome das, was die Erdanziehung
mit Steinen macht, die man von ei-
nem Turm wirft. Unabhängig von
der Richtung, in die ein Stein ge-
worfen wird, fällt er früher oder
später auf die Erde zurück. Wenn
man wissen will, in welche Rich-
tung und mit welcher Geschwindig-
keit der Stein losgeschleudert wur-
de, genügt es, den Auftreffort und
die Zeit, die der Stein vom Abwurf
bis zum Aufschlag benötigte, zu re-
gistrieren. Aus diesen Daten kann
die Abwurfrichtung und -geschwin-
digkeit eindeutig ermittelt werden.
Die Flugbahn selbst muss dafür
nicht bekannt sein. In diesem Bild
entspricht die Emission eines Elek-
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ren undenkbar waren. Dement-
sprechend hat die COLTRIMS-Tech-
nik einen Siegeszug in Physiklabo-
ren rund um die Welt angetreten.
Dies eröffnet Frankfurter Diploman-
den und Doktoranden, die diese
komplexe Technologie beherrschen,
Auslandsaufenthalte in Labors in al-
ler Welt, derzeit in Japan, USA, Ka-
nada, Brasilien und Australien. Sie
tragen dazu bei, die Methode zu
verbreiten und das Anwendungs-
Know-how zu vermitteln. 
Messerscharfes Licht
Um einen Eindruck von der Leis-
tungsfähigkeit dieser Technologie zu
gewinnen, hier ein Beispiel: Aus
vielen Bereichen der Technik lassen
sich heute Laser nicht mehr weg-
denken, beispielsweise in der Medi-
zin. Hier erlauben sie Operationen,
die viel schonender sind, als es mit
einem Messer möglich wäre. Dass
man mit Licht überhaupt schneiden
kann, liegt an den besonderen Ei-
genschaften des Laserlichts, seiner
hohen Ordnung und Energiedichte.
Mit gepulsten Lasern ist es heute
möglich, unvorstellbar kurze Licht-
blitze mit maximaler technisch
machbarer Helligkeit zu erreichen.
Werden diese superkurzen Lichtblit-
ze mit einer Linse auf den Durch-
messer eines Haars fokussiert, kön-
nen für die unvorstellbar kurze Zeit
von einer hundertstel millionstel
millionstel Sekunde (eine 0,...1 mit
14 Nullen vor der 1) Lichtintensitä-
ten erreicht werden, die der gesam-
ten Sonneneinstrahlung auf die
Erdoberﬂäche, auf einen Steckna-
delkopf gebündelt, entsprechen.
Das Verhalten von Materie unter
solchen extremen Bedingungen ist
ein hochaktuelles Forschungsgebiet. 
Mit solchen Laserpulsen kann
man Gewebe und selbst Metall
schneiden, aber was liegt dem mi-
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Linear polarisierter Laserblitz Ein linear polarisierter Laserblitz (gelbe Linie) ionisiert ein Elektron aus einem Atom
(oben). Das Elektron und der geladene Rest des Atoms ﬂiegen in entgegengesetzte
Richtung auseinander. Die Abbildung unten zeigt die gemessene Geschwindigkeitsver-




























nik enthüllten zum er-




wurde. Das Licht ist eine
elektromagnetische Welle,
die bei diesen Pulsdauern
nicht mehr als drei bis vier
Schwingungen ausführt. Die-
se Welle setzt die Elektronen
quasi auf eine wippende
Tischplatte. Zu Beginn – vor
dem Laserblitz – ist die
Tischplatte horizontal,
und zwei Murmeln (die
beiden Elektronen) liegen
in einer Vertiefung auf dem Tisch.
Die Mulde stellt die durch den
Atomkern hervorgerufene Anzie-
hungskraft dar. Die Elektronen sind
im Atom gebunden, sie können von
sich aus nicht aus der Mulde her-
ausrollen. Der Laserblitz entspricht
einigen starken Schwingungen der
Tischplatte. Sie wippt mehrmals um
die Mitte, in der sich die Vertiefung
beﬁndet. Die Neigung der Tischplat-
te entspricht der momentanen Stär-
ke des elektrischen Felds. Wenn sie
steil genug ist, kann eine der beiden
Kugeln aus dem Loch heraus- und
die Platte herunterrollen. Während
dies in der makroskopischen Welt
erstgeschieht, wenn die Tischplatte
so weit geneigt ist, dass die Murmel
über den Rand der Mulde rollen
kann, kommt in der mikroskopi-
■ 2
schen, quantenmechanischen Welt
der Atome ein weiterer Effekt hin-
zu. Schon bevor das Feld so stark ist,
dass die Elektronen frei aus dem
Atom herauslaufen können, ent-
steht quasi ein kleiner Tunnel,
durch den die Elektronen vorzeitig
entkommen können, das heißt, das
Elektron kann sich kurzzeitig Ener-
gie borgen und über den Potenzial-
berg springen. Während die Kugel
jetzt langsam auf der Tischplatte
nach unten Geschwindigkeit auf-
nimmt, fängt die Wippe an zurück
zu schwingen, bis sie schließlich in
die andere Richtung steht. Die Ku-
gel läuft bergauf, wird abgebremst
und dreht schließlich wieder um.
Jetzt rollt sie mit zunehmender Ge-
schwindigkeit auf die Mulde
zurück, in der sich noch eine zweite
Murmel beﬁndet. Wenn sie genug
Schwung hat, kann sie diese Mur-
mel aus der Vertiefung heraus-
stoßen, wobei sie selbst abgebremst
wird. Schließlich liegen beide Mur-
meln gleichzeitig nebeneinander
frei auf der Platte und werden hin-
und hergeschaukelt. Sie fallen am
Ende auf der gleichen Seite von der
Platte herunter. 
Beschreibt dieses Szenario wirk-
lich das, was in einem starken Laser-
feld mit dem Atom geschieht? Zer-
schlägt das am Anfang freigesetzte
Elektron sein eigenes Mutteratom?
Die Antwort, die die COLTRIMS-
Technik liefert, ist ein eindeutiges
Ja. In den meisten Fällen rollen bei-
de Elektronen mit etwa gleicher Ge-
schwindigkeit in die gleiche Rich-
tung, wie die beiden gelben Punkte
zeigen  . Sie fallen also am Ende
von der Platte, genau wie es auf-
grund des Rückstreuszenarios zu er-
warten ist. Doch leider ist es bis
heute selbst mit den schnellsten Su-
percomputern nicht möglich, die
quanten-mechanische Bewegung
dieser beiden Elektronen im Laser-
feld zu berechnen. Die theoreti-
schen Arbeiten, die dies näherungs-
weise versucht haben, bestätigen
zwar die Richtigkeit des beschriebe-
nen Rückstreumechanismus, ihnen
gelingt es jedoch nicht, die experi-
mentellen Ergebnisse im Detail zu
■ 3
Der Autor
Prof. Dr. Reinhard Dörner studierte Physik und Philosophie in Aachen und Frankfurt.
Seit 2002 ist er Professor für Experimentalphysik am Institut für Kernphysik der
Universität Frankfurt. Seine Arbeitgebiete sind die Atom- und Moleküldynamik, die
er mit Hilfe von Schwerionen, Synchrotronstrahlung und ultrakurzen Laserpulsen un-
tersucht.
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reproduzieren; denn im Gegensatz
zu Murmeln bewegen sich in der
Quantenwelt der Elektronen keine
einfachen Kugeln, sondern Wellen-
pakete, die eher treibenden Wol-
kenfetzen als Murmeln gleichen. 
Die COLTRIMS-Technik belegt
zum einen, dass sich Bewegungen
von Elektronen und Kernen mit La-
serlicht gezielt auf mikroskopischem
Niveau steuern lassen. Damit kom-
men Naturwissenschaftler ihrem
Traum näher, nicht nur stille Beob-
achter der atomaren und molekula-
ren Welt zu sein, sondern deren In-
genieure, indem sie mit Licht steu-
ernd in Prozesse auf atomarem Ni-
veau eingreifen können. Dies wäre
ein erster Schritt auf dem Weg zur
Kontrolle von chemischen Reaktio-
nen mit Laserlicht. Zum anderen de-
monstrieren diese Experimente, dass
man mit modernen bildgebenden
Techniken und Lasern in einen neu-
en Bereich der Ultrakurzzeitphysik,
denAttosekundenbereich,vorstoßen
kann. In einer Attosekunde  (10–18)
kommt Licht nur den millionsten
Teil eines Haardurchmessers weit.
Dies sind Zeiten, die kurz genug
sind, um die Bewegung von Elektro-
nen in Atomen und Molekülen zu
studieren. Bis zu einem endgültigen
Zeitlupenﬁlm muss jedoch noch viel
Forschungsarbeit geleistet werden.
Das neue Stern-Gerlach-Zentrum
bietet hierfür hervorragende Vor-
aussetzungen (siehe Beitrag Seite
48). Mit dem modernen Kurzzeitla-
serlabor, das dort eingerichtet wird,
wird man zu noch kürzeren Zeiten
vorstoßen können. Schritt für
Schritt sollen dann elektronische
Prozesse in größeren Strukturen wie
Molekülen, Clustern und Ober-
ﬂächen betrachtet werden. Das
Kurzzeitlaserlabor ergänzt den zwei-
ten Schwerpunkt des Stern-Gerlach-
Zentrums, die Ionenstrahlanlagen.
Durch die Vielfalt der wissenschaftli-
chen Möglichkeiten, die sich aus
dem Zusammenspiel von Kurzzeit-
laser, Ionenbeschleunigern und
COLTRIMS-Technik ergeben, spielt
das Stern-Gerlach-Zentrum auf dem
Gebiet der Quantendynamik welt-
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ls Terahertz-Strahlung bezeich-
net man die elektromagneti-
sche Strahlung im Frequenzbereich
zwischen den Millimeter- und Mi-
krowellen einerseits und der Infra-
rotstrahlung andererseits. Erstere
werden beispielsweise von Radios,
Mikrowellen-Öfen und Handys ge-
nutzt, letztere von Wärmebildka-
meras und Wärmestrahlern. Ge-
nauer gesagt handelt es sich bei der
Terahertz-Strahlung um den Fre-
quenzbereich zwischen 300 Giga-
hertz (GHz) und zehn Terahertz
(THz)  . Lange hat man diesen Be-
reich auch als »Terahertz-Lücke«
des Spektrums bezeichnet – Lücke
deshalb, weil man hier bis vor weni-
gen Jahren nur unter großem Auf-
wand nutzbare Strahlung erzeugen
beziehungsweise detektieren konn-
te. Ein Terahertz (1THz) entspricht
1012 Hertz, also 1000000000000
(oder eine Million mal eine Million)
Schwingungen in der Sekunde.
Zur Erzeugung und Detektion
von THz-Strahlung verwenden wir
in Frankfurt so genannte Foto-
mischverfahren, bei denen Laser,
die im Sichtbaren arbeiten, eine
zentrale Rolle spielen. Dies sei am
Beispiel von Dauerstrich-Strahlung
erläutert, bei der das Konzept der
Schwebung verwendet wird  . Eine
solche entsteht, wenn man zwei La-
serstrahlen leicht unterschiedlicher
Farbe (Frequenz) überlagert. Das
resultierende Laserlicht wird dann
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im Takt der Differenzfrequenz, die
im THz-Frequenz-bereich liegt, ein-
und ausgeschaltet. Wenn man den
so erzeugten Laserstrahl auf eine
Substanz richtet, die immer dann
Strom leitet, wenn sie beleuchtet
wird, und immer dann isolierend
wirkt, wenn sie nicht beleuchtet
wird, dann erhält man einen Schal-
ter, der im THz-Takt ein- und aus-
schaltet. Um damit Strahlung zu er-
zeugen, muss der Schalter nur noch
in eine Mikro-Antenne eingebaut
werden, die so zur fotoleitenden
Antenne wird, und eine Spannung
angelegt werden. Es ﬂießt dann ein
THz-Wechselstrom, und die Anten-
ne strahlt eine THz-Welle ab. Ob-
wohl die Strahlung nicht sehr in-
tensiv ist, kann sie – ähnlich wie
beim Radio – mit Hilfe einer zwei-
ten Antenne detektiert werden. Das
Besondere des Fotomischverfahrens
liegt in seiner hohen Messempﬁnd-
lichkeit, die darauf beruht, dass sich
Störeffekte mit dieser Methode
außerordentlich gut unterdrücken
lassen. Andere Methoden der THz-
Kurze Wellen, lange Wellen, Terawellen    





107 108 109 1010 1011 1012 1013 1014 1015 1016
Radio Mikrowelle »THz« Infrarot UV Röntgen Sichtbar























Die Dauerstrich-Terahertzstrahlung entsteht durch die Überlagerung von zwei La-
serstrahlen verschiedener Farbe in einer Fotomischantenne, die ausgehend von LT-
GaAs (bei niedriger Temperatur (englisch Low Temperature) gewachsenes Gallium-
Arsenid) hergestellt wird.
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THz-Emissions-Spektroskopie von Elektronen in Halbleiter-Übergittern
Eine besondere Variante der Anrege-/Abfrage-Spek-
troskopie mit THz-Impulsen ist die THz-Emissions-
Spektroskopie, die insbesondere bei der Untersu-
chung quantenmechanischer Wellenpakete in der
Physik eine Rolle spielt. Wir setzen sie zum Studium
von Elektronen in Halbleiter-Quantentrogstrukturen
ein. Dies sei am Beispiel eines Halbleiter-Übergitters
erläutert . Es besteht aus einer Abfolge dünner
Schichten verschiedener Halbleitermaterialien, die
mit Hilfe von Molekularstrahlverfahren als perfekte
Kristalle gewachsen werden. Wären die Elektronen
klassische Teilchen, dann könnten sie zwischen den
Barrieren des einen Halbleitermaterials eingesperrt
werden. Die Wellennatur der Elektronen erlaubt es
ihnen aber nun, durch die Barrieren, sofern diese nur
dünn genug sind, hindurch zu treten, zu »tunneln«.
Dieses Phänomen, für das es in der klassischen Physik
kein Analogon















nen nur um ihre Ruhelage herum vor und zurück
laufen dürfen. Wir können diese oszillierende Bewe-
gung, als Bloch-Oszillationen bekannt, mit Hilfe der
THz-Emissions-Spektroskopie nachweisen  . Dabei
verwendet man zunächst einen Femtosekunden-La-
serimpuls, um Elektronen in das relevante Energie-
band anzuheben, sie also dort quasi zu »erzeugen«.
Im elektrischen Feld beginnen die Elektronen nun ih-
re Vorwärts- und Rückwärts-Bewegung. Weil sie
elektrische Ladung tragen und alle im Takt »tanzen«,
strahlen sie elektromagnetische Strahlung ab, die wir
mit einer fotoleitenden Antenne empfangen. Die Os-
zillationen klingen schnell ab, und es braucht tiefe
Temperatren, um sie deutlich sehen zu können  .
Stöße der Elektronen untereinander und der Einﬂuss
von Schwingungen der Kristallatome lassen die Elek-
tronen außer Takt geraten. Es sind auch solche Störef-
fekte, die dann doch ermöglichen, dass die Elektronen
zum elektrischen Kontakt wandern. Dies ist ein Glück




THz-Strahlung aus der Probe bei verschiedenen Proben-
temperaturen: Die Anregung der Probe erfolgt unmittelbar
vor dem Auftreten des Signalanstiegs der THz-Strahlung. Die
Oszillationen der Strahlung stammen von der periodischen
Bewegung der Elektronen im Übergitter. Mit zunehmender
Temperatur klingen die Oszillationen immer schneller ab,
weil es in der Probe immer mehr Stoßprozesse gibt, die die














Messaufbau der THz-Emissions-Spektroskopie: Ein im
Bild von links kommender gepulster  Laserstrahl wird auf
zwei Pfade aufgeteilt. Ein Teilstrahl dient der Anregung der
Probe (des Übergitters), der andere Teilstrahl aktiviert eine
fotoleitende Antenne, mit der die rot eingezeichnete THz-
Strahlung aus der Probe detektiert wird.
■ 2
Energieschema einer Übergitterstruktur, bestehend aus
dünnen Schichten zweier Halbleitermaterialien: Die Neigung
der Struktur ist die Folge einer elektrischen Spannung, die
von links nach rechts über die Struktur anliegt. Ein Elektron
(als roter Punkt gekennzeichnet)  ist auf Grund seiner
Wellennatur zu einer oszillierenden Bewegung durch die
Energiebarrieren hindurch gezwungen (Bloch-Oszillationen).
■ 1
trotechnik und Elektronik in der uns vertrauten Form
nicht kennen, bestehen doch deren Materialien zu-
mindest teilweise aus kristallinen, also periodisch ge-
ordneten Materialien, und mehr als die periodische
Ordnung braucht es letztlich nicht für Bloch-Oszilla-
tionen. Ohne Stoßprozesse würden die Elektronen
nur oszillierende Bewegungen vollführen, aber einen
kontinuierlichen Stromﬂuss gäbe es nicht! 
Das Verhalten von Elektronen in Halbleiter-Über-
gittern bietet noch viele Überraschungen. Zur Zeit stu-
dieren wir den Einﬂuss magnetischer Felder, die ei-
genartige Bewegungsformen der Elektronen hervor-
rufen. Des Weiteren versuchen wir, einen Übergitter-
THz-Laser zu entwickeln; nicht praktischer Zwecke
wegen, sondern um herauszuﬁnden, ob die kuriose
Vorhersage, dass ein solcher Laser ohne Verstärkung
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Forschung aktuell
Strahlungserzeugung und -detekti-
on basieren auf intensiven Laserim-
pulsen. Mit deren Hilfe ist es heute
möglich, THz-Impulse mit einer
Bandbreite zu erzeugen und zu de-





THz-Strahlung ist groß. In der
Grundlagenforschung wird sie ins-
besondere dazu genutzt, die Eigen-
schaften von niederenergetischen
Anregungen zu vermessen. Bei Mo-
lekülen sind dies beispielsweise
Gerüstschwingungen und Dreh-
schwingungen, bei Festkörpern Git-
terschwingungen, Plasmaschwin-
gungen und Supraleiter-Anregun-
gen. In Verbindung mit ultrakurzen
Laserimpulsen ﬁndet die THz-Spek-
troskopie Anwendung in der Anre-
ge-/Abtast-Spektroskopie, die es er-
laubt, die zeitliche Entwicklung von
Anregungen zu untersuchen (siehe
»THz-Emissions-Spektroskopie von
Elektronen in Halbleiter-Übergit-
tern«, Seite 46). Die Spektroskopie
mit THz-Strahlung ist inzwischen in
der Physik etabliert. Sie wird nun
allmählich auch in anderen Natur-
wissenschaften, der pharmazeuti-
schen und medizinischen For-
schung und in den Ingenieurdiszi-
plinen angewendet. Große Publi-
zität hat die Aussicht auf praktische
Anwendungen mit sich gebracht.
So sind – außerhalb Deutschlands –
die ersten Firmen entstanden, die
die Tatsache kommerziell nutzen
wollen, dass viele elektrisch nicht-
leitende Materialien wie Papier,
Kunststoffe und Kompositmateriali-
en für THz-Strahlung durchlässig
sind, also durchleuchtet werden
können, um beispielsweise die Ma-
terialbeschaffenheit oder Grenz-
ﬂächen zu analysieren. Darüber
hinaus ist es möglich, wie mit Rönt-
genstrahlen auch in geschlossene
Behälter und Verpackungen hinein-
zusehen . 
In Anlehnung an Röntgenstrah-
len (englisch: X-Rays) hat die Tera-
hertzstrahlung im englischen
Sprachraum deshalb die Bezeich-
nung T-Rays (deutsch: Terawellen)
gefunden. Es wird berichtet, dass
ein Lebensmittelhersteller in den
USA derzeit untersuche, ob THz-
Strahlung nicht für die Kontrolle
der korrekten Abfüllung von Le-
bensmittelpackungen eingesetzt
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werden könne. Wieso wird hier kei-
ne Röntgenstrahlung einsetzt? Der
Grund hierfür liegt in der ionisie-
renden Wirkung und den sich dar-
aus ergebenden möglichen gesund-
heitlichen Risiken der Röntgen-
strahlung. Im Gegensatz zu dieser
hat THz-Strahlung eine extrem
niedrige Photonenenergie. Es be-
steht daher nicht die Gefahr, mit
Hilfe von THz-Strahlung chemische
Bindungen aufzubrechen und damit
das untersuchte Material chemisch
zu verändern. Da auch die Strahllei-
stung sehr niedrig ist – sie liegt im
Nanowatt-Bereich –, erfolgt auch
keine nennenswerte Erwärmung.
Damit steht dem prinzipiellen Ein-
satz im Lebensmittelbereich nichts
entgegen.
Noch Zukunftsmusik:
Anwendung in der Biomedizin
Aus diesen Gründen scheint die
THz-Strahlung prädestiniert für An-
wendungen im Bereich der Biome-
dizin zu sein. Leider sind hier auf-
grund der starken Absorption durch
das Wasser im Gewebe enge Gren-
zen gesetzt. Das Durchleuchten
größerer Strecken von organi-
schem, wasserhaltigem Material ist
unmöglich. Allerdings sind Messun-
gen an dünnen Proben ebenso mög-
lich  wie Untersuchungen an
Oberﬂächen und oberﬂächennahen
Bereichen von Geweben. So wird
zur Zeit in Großbritannien eine ers-
te größere vorklinische Studie zur
Diagnose von Hautkrebs durchge-
führt. Auch Karies-Frühstadien in
Zähnen wird man in Zukunft viel-
leicht mit Hilfe der THz-Reﬂekto-
metrie identiﬁzieren können. Span-
nend sind darüber hinaus Ansätze,
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mit THz-Techniken die DNA-Analy-
tik in der Gentechnologie zu verbes-
sern oder neue Verfahren des Wirk-




und Anwendungen in den
Materialwissenschaften
Näher an der praktischen Umset-
zung dürften aber Anwendungen
sein, die die radarähnlichen Eigen-
schaften der THz-Strahlung ausnut-
zen und auf Konzepte der Radar-
technologie zurückgreifen können.
THz-Strahlung hat eine viel kürzere
Wellenlänge als die für Radar ge-
nutzte Hochfrequenzstrahlung. Sie
ermöglicht damit eine bessere Orts-
auﬂösung um den Preis einer gerin-
geren Reichweite. THz-Strahlung
eignet sich somit für die berüh-
rungslose hochauﬂösende Abtas-
tung der Oberﬂäche von Objekten.
Auf dieser Basis  befassen wir uns
beispielsweise mit der Analyse von
Metalloberﬂächen. In Zusammenar-
beit mit einem Wissenschaftler der
Firma Nippon Steel, Japan, haben
wir vor kurzem eine Methode ge-
funden, mit der millimetergroße,
aber nur einige zehn Mikrometer
tiefe beziehungsweise hohe Fabri-
kationsfehler an der Oberﬂäche von
Walzstahl mit Hilfe von THz-Strah-
lung mit hoher Empﬁndlichkeit
entdeckt werden können. Diese von
Gas- oder Fremdstoffeinschlüssen
herrührenden Oberﬂächendefekte
müssen in der Produktion entdeckt
werden, weil sie später die Angriffs-
punkte für Rost sein können. Versu-
che, Kameras, die mit sichtbarem
Licht arbeiten, zu verwenden,
Links: Durch eine geschlossene Streichholzschachtel hindurch mit Strahlung bei 0,5THz aufgenomme-
nes Transmissionsbild. Dunkle Farben bedeuten geringe THz-Durchlässigkeit. Rechts: Fotograﬁe der offe-
nen Streichholzschachtel mit Darstellung des Bildausschnitts der THz-Aufnahme. Das THz-Bild wurde er-
zeugt, indem das Objekt mäanderförmig durch den Brennpunkt eines THz-Strahls bewegt wurde.
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Durchleuchtung einer geschlossenen Streichholzschachtel mit Terahertz-Strahlungscheiterten, weil die Stahlober-
ﬂächen nach dem Walzprozess rau
sind und das Licht stark streuen. Im
Gegensatz dazu  ist die THz-Strah-
lung blind für die Grundrauigkeit
und »sieht« nur die Fabrikations-
fehler der Werkstücke.
Eine andere Form der Material-
analyse, für die sich THz-Strahlung
hervorragend eignet, ist die Durch-
leuchtung von Kunststoffen. In die-
sem Bereich ﬁndet sich auch der
spektakulärste und kommerziell bis-
her größte Erfolg der praktischen
Anwendung von THz-Strahlung. Er
geht auf den Absturz des Space
Shuttle Columbia der NASA (Natio-
nal Aeronautics and Space Admini-
stration)am 1.Februar2003 zurück.
Die wahrscheinlichste Ursache des
Unglücks war Isolierschaum, der
sich beim Start von den Booster-Ra-
keten löste und mit hoher Ge-
schwindigkeit auf den Flügel des
Shuttles prallte. Dabei wurden of-
fenbar Kacheln des Hitzeschildes so
stark geschädigt, dass das Shuttle
beim Wiedereintritt in die Erdat-
mosphäre verglühte. In der Folge-
zeit suchte die NASA nach Metho-
den, mit denen die Verklebung des
Isolier-schaums zuverlässig über-
prüft werden kann. Es zeigte sich,
dass die Durchleuchtung der Isolati-
onsschicht mit THz-Strahlung für
die Fehleranalyse besonders gut eig-
net ist. Auch in der immer wichtiger
werdenden Sicherheitstechnik kann
die THz-Forschung Beiträge liefern.
So ist Kleidung im Gigahertzbereich
und bei niedrigen THz-Frequenzen
genügend transparent, um Waffen
zu detektieren. Sogar bestimmte
Sprengstoffe und Drogen in Briefen
und Verpackungen lassen sich mit
THz-Spektroskopie identiﬁzieren. 
Das Hauptproblem, mit dem die
Anwendung von THz-Strahlung zu
kämpfen hat, ist die geringe Strahl-
leistung. Die Ausgangsleistungen
von kompakten THz-Quellen rei-
chen nicht aus, um Objekte großﬂä-
chig zu durchleuchten. THz-Bilder
werden daher rasternd, Pixel für Pi-
xel, aufgenommen, wenn man
nicht auf sehr große, raumfüllende
Maschinen zurückgreift.
In den letzten Jahren haben sich
die Entwicklungen in der THz-For-
schung aber sehr beschleunigt, was
nicht zuletzt auf die zunehmende
Kooperation über die Fachgrenzen
hinweg zurückzuführen ist. Bisheri-
ger Höhepunkt und zugleich An-
stoß für zahlreiche neue Aktivitäten
war ein Durchbruch, den ein For-
scherteam aus Pisa und Cambridge
vor zwei Jahren erzielte: Ihnen ge-
lang unter Verwendungen des so
genannten Quantenkaskadenprin-
zips die Realisierung eines leistungs-
fähigen und kompakten THz-
Halbleiterlasers. Obwohl solche La-
ser noch auf tiefe Temperaturen
gekühlt werden müssen, um funkti-
onstüchtig zu sein, besteht die Hoff-
nung, bald bei Raumtemperatur ar-
beiten zu können. Neben dem
Quantenkaskadenlaser gibt es noch
einige andere interessante Ansätze
zur Erzeugung intensiver THz-
Strahlung bei Raumtemperatur. Wir
selbst verfolgen in enger Kooperati-
on mit Kollegen der TU Darmstadt
ein Mischerkonzept, bei dem ein
Hochleistungs-Halbleiterlaser auf
zwei Farben läuft und diese Strah-
lung im Laser selbst durch Misch-
prozesse in THz-Strahlung konver-
tiert wird.
Der Zukunft kann man mit
Spannung entgegen sehen. Die
THz-Forschung und die daraus ent-
stehenden Anwendungsmöglich-
keiten haben heute einen Stand er-
reicht wie die Laserphysik und
-technologie vor etwa 25 Jahren. In
diesem Stadium bietet die THz-For-
schung stimulierende Möglichkei-
ten gerade für das universitäre Um-
feld, da Grundlagenforschung und
anwendungsorientierte Forschung
noch Hand in Hand gehen und die
Chance besteht, mit Erkenntnisfort-
schritten Türen zu neuen Anwen-
dung in den verschiedensten Diszi-
plinen aufzustoßen. Ein englischer
Kollege, der vor einigen Jahren neu
zur THz-Forschung stieß und heute
eine führende Rolle darin spielt,
umschrieb diesen Reiz des Arbeits-
gebiets mit den Worten: Hier biete
sich die einmalige Gelegenheit, an
der Erschließung des letzten brach-
liegenden Bereichs des elektromag-
netischen Spektrums teilzuhaben.◆
Prof. Dr. Hartmut Roskos studierte in
Karlsruhe und München Physik. Nach
der Promotion an der Technischen Uni-
versität München und Zwischenstatio-
nen bei den AT&T Bell Laboratories,
USA, und der RWTH Aachen wurde er
1997 Professor für Physik in Frankfurt.
Seine Arbeitgruppe befasst sich neben
der THz-Physik und -Technologie mit der
Femtosekunden-Laserspektroskopie von
Festkörpern.  
Dr. Torsten Löffler studierte von 1990 bis
1996 Physik an der RWTH Aachen und
der Universität Liverpool. Nach einer
dreijährigen Industrietätigkeit promo-
vierte er an der Universität Frankfurt
über die Erzeugung von THz-Strahlung
aus lasererzeugten Gasplasmen. Zur Zeit
beschäftigt er sich als Post-Doktorand in
der Arbeitsgruppe von Hartmut Roskos
mit Anwendungen und Systemen der
optoelektronischen THz-Technologie.
Die Autoren








Die Abbildung zeigt die Transmission bei 1,0THz durch einen drei Millimeter dicken Dünnschnitt eines
dehydrierten Kanarienvogelkopfes eingebettet in Paraﬁn-Wachs. Es handelt sich um eine archivierte Probe
der Veterinärmedizin, Universität Gießen. Im Bild bedeuten dunkle Farben geringe THz-Durchlässigkeit.
Das THz-Bild wurde erzeugt, indem das Objekt mäanderförmig durch den Brennpunkt eines THz-Strahls
bewegt wurde.
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»Gehabte Schmerzen, die hab’ ich gern«



























gen und kann sich als Ruheschmerz,
Hyperalgesie (verstärkte Schmerz-
haftigkeit auch sonst schon schmerz-
hafter Reize) oder Allodynie
(Schmerzempﬁndlichkeit normaler-
weise nicht schmerzhafter Reize,
wie zum Beispiel Berührungs-
schmerz bei Sonnenbrand) äußern. 
Neuropathische Schmerzen ent-
stehen, wenn Nerven durch Quet-
schung, Durchtrennung, Entzün-
dung oder eine Stoffwechsel-
störung, wie zum Beispiel Diabetes,
geschädigt werden. Diese Schmer-
zen haben einen abnormalen Cha-
rakter und können lang anhaltend
und sehr quälend sein. Wenn infol-
ge von Chroniﬁzierungsvorgängen
der Schmerz seinen Warncharakter
verloren hat, wird er pathologisch.
Pharmakologische
Schmerztherapie
Für die pharmakologische Therapie
von Schmerzzuständen werden im




pyretische) und vielfach auch ent-
zündungshemmende (antiphlogi-
stische) Eigenschaften besitzen
und deshalb »Nicht-steroidale An-
tiphlogistika« (NSAIDs: non stero-
idal antiinﬂammatory drugs) ge-
nannt werden.




Schmerzmittel gehören weltweit zu
den am häuﬁgsten eingesetzten
Pharmaka. In Deutschland werden
pro Jahr zirka 900 Millionen Tages-
dosen NSAIDs und rund 140 Millio-
nen Tagesdosen Opioide verordnet.
Beide Substanzgruppen können je-
doch mit prinzipiellen Problemen
behaftet sein. NSAIDs sind zwar bei
entzündlich bedingten Schmerzen
sehr gut wirksam; sie können aber,
besonders wenn sie über längere
Zeit eingenommen werden müssen,
zu schwerwiegenden Magen-Darm-
Komplikationen führen. US-ameri-
kanischen Daten zufolge sterben je-
des Jahr mehr als 16000 Patienten
an Magen-Darm-Nebenwirkungen
von herkömmlichen NSAIDs; in
Deutschland, so Schätzungen, sind
es pro Jahr etwa 1500 Patienten.
Opioide wirken hervorragend anal-
getisch, sie können aber auch uner-
wünschte Reaktionen, wie zum Bei-
S
chmerz ist eines der häuﬁgsten
Symptome einer lokalen Ge-
websschädigung oder einer Krank-
heit und ist auch der Hauptgrund
für einen Besuch beim Arzt. Zwar
übt Schmerz, speziell akuter
Schmerz, eine nützliche Warnfunk-
tion aus, er kann aber auch, beson-
ders wenn er chronisch wird, ohne
physiologischen Nutzen selbst zur
Krankheit werden. Die Gefahr einer
Chroniﬁzierung von Schmerzen be-
steht besonders dann,wennSchmerz
bei seinem ersten Auftreten nicht
ausreichend behandelt wird. 
Nach ihrer Ursache und Patho-
physiologie können drei Schmerzty-
pen unterschieden werden :
Der physiologische Nozizeptor-
schmerz entsteht als Warnsignal bei
Einwirkung mechanischer, thermi-
scher, chemischer oder elektrischer
Reize auf gesundes Gewebe. Die
Schmerzreaktion wird durch die Er-
regung sensorischer Nervenendi-
gungen, der so genannten Nozizep-
toren (»Schmerzrezeptoren«), aus-
gelöst und führt meist zu Reﬂexre-
aktionen, wie zum Beispiel das
Wegziehen der Hand, um eine Ge-
websschädigung zu vermeiden. 
Der pathophysiologische Nozi-
zeptorschmerz entsteht bei Gewe-





Die wiederholte Reizung von
Schmerzrezeptoren führt zu deren
Sensibilisierung (periphere Sensibi-
lisierung) und zu Veränderungen
im Rückenmark (zentrale Sensibili-
sierung). Werden die Mechanismen
der Sensibilisierung nicht frühzeitig
durch eine adäquate Schmerzthera-
pie unterbrochen, können Schmer-
zen chroniﬁzieren, und es kann sich
ein so genanntes Schmerzgedächt-
nis ausbilden. Der Schmerz wird
dann schlecht therapierbar. Opioid-
analgetika, wie zum Beispiel Mor-
phin, wirken – wenn sie rechtzeitig
gegeben werden – der zentralen
Sensibilisierung und damit der Aus-
bildung des Schmerzgedächtnisses
entgegen. Allerdings reagieren
Schmerzpatienten auf eine Therapie
mit Morphin oder anderen Opioid-
analgetika sehr unterschiedlich, wie
die klinische Erfahrung zeigt. 
Folgendes Fallbeispiel soll dies
erläutern: Zwei Patienten mit chro-
nischen Schmerzen wurden pro Tag
mit 30 Milligramm eines Morphin-
Retardpräparats behandelt. Bei bei-
den Patienten waren die schmerz-
lindernden (analgetischen) Wirkun-
gen zufriedenstellend. Einer der Pa-
tienten wurde jedoch unter der
Morphintherapie so schläfrig und
apathisch, dass das Morphin abge-
setzt werden musste. Der andere
Patient berichtete über keine nen-
nenswerten Nebenwirkungen. Wel-
chen Grund gab es für die unter-
schiedliche Reaktion auf die Mor-
phintherapie? Genauere Untersu-
chungen ergaben, dass die Konzen-
tration von Morphin im Blutplasma
bei beiden Patienten unmittelbar
vor der geplanten Einnahme der
nächsten Dosis sehr niedrig (10 be-
ziehungsweise 12,3 ng/ml), die des
ebenfalls wirksamen Morphin-Ab-
bauprodukts Morphin-6-Glucuro-
nid dagegen sehr hoch war; bei dem
Patienten mit Nebenwirkungen je-
doch nur etwa halb so hoch wie bei







































































































Mutationen im µ-Opioidrezeptor Mutationen im
µ-Opioidrezeptor.
Die Farben zeigen





■ 2dem ohne Nebenwirkungen (436
ng/ml beziehungsweise 804 ng/ml).
Ursache dieser hohen Morphin-6-
Glucuronid-Konzentrationen war
bei beiden Patienten eine vermin-
derte Nierenfunktion, in deren Fol-
ge sich das normalerweise über die
Niere ausgeschiedene Morphin-6-
Glucuronid im Körper anhäufte.
Trotzdem verursachten die hohen
Morphin-6-Glucuronid-Konzentra-
tionen nur bei einem der beiden Pa-
tienten Nebenwirkungen. Warum?
Genetische Untersuchungen zeig-
ten, dass der Patient ohne Neben-
wirkungen eine Mutation des µ-
Opioidrezeptors hatte, während der
Patient mit Nebenwirkungen diese
spezielle Mutation nicht aufwies.
Der µ-Opioidrezeptor ist der Haupt-
angriffspunkt von Opioidanalgetika
wie Morphin und Morphin-6-Glu-
curonid  . Möglicherweise schützt
die Mutation den Patienten vor zu
starken Nebenwirkungen einer
Morphintherapie. Diese und andere
pharmakogenetische Modulatoren
der klinischen Wirkung von Opio-
iden wie Morphin, Morphin-6-Glu-
curonid, Methadon und Alfentanil
werden am Institut für Klinische
Pharmakologie der Johann Wolf-
gangGoethe-Universitätuntersucht.
Zu den zurzeit untersuchten Genen
gehören unter anderem 26 Muta-
tionen des µ-Opioidrezeptor-Gens
sowie Gene, die die Transportprotei-
ne kodieren, die die Opioidmole-
küle im Körper verteilen oder aus
dem Nervensystem beziehungsweise
dem Körper insgesamt eliminieren.
Dazu kommen Gene, die Enzyme
kodieren, die Opioidmoleküle ver-
stoffwechseln,sowieGene,dieStruk-
turen kodieren, die an der Schmerz-
empﬁndlichkeit (Nozizeption) oder
-verarbeitung beteiligt sind. 
Ergänzt werden diese genetischen
Techniken mit Methoden, die Aus-
sagen über die Wirkungen von Opio-
iden sowie über deren Verstoffwech-
selung zulassen, so dass Pharmako-
kinetik (Zeitverlauf der Konzentra-
tionen eines Arzneistoffs im Orga-
nismus), Pharmakogenetik (Aus-
wirkungen der Erbsubstanz auf die
Wirkungen eines Arzneistoffs) und
Pharmakodynamik (speziﬁsche
Wirkung von Arzneimitteln und
Giften) des applizierten Opioids de-
tailliert charakterisiert werden kön-
nen . Damit rückt das Ziel näher,








können sich auf die Wirksamkeit
(Potenz) oder auf die maximale
Wirkstärke von Opioiden auswir-
ken. Bei verminderter Potenz ist die
Konzentrations-Wirkungskurve
nach rechts verschoben. Das heißt,
es müssen mehr Opioidmoleküle in
den Geweben, die die Opioidrezep-
toren enthalten, vorliegen, um die
gleiche Wirkung zu erzeugen wie
an nicht-mutierten Rezeptoren  .
Dies könnte klinisch einerseits be-
deuten, dass Schmerzpatienten mit
der Mutation im µ-Opioidrezeptor
schlechter mit Opioiden therapier-
bar sind, weil sich keine ausreichen-
de Schmerzstillung erzeugen lässt.
■ 4
Es könnte aber auch bedeuten, dass
bei diesen Patienten weniger Ne-
benwirkungen einer Opioidtherapie
auftreten. Zur Klärung dieses Sach-
verhalts konnten wir zeigen, dass




Dosen erforderlich sind. Trotz dieser
höheren Opioid-Dosen hatten die
Träger der Mutation jedoch signiﬁ-
kant weniger Nebenwirkungen. Das
heißt also, Mutationen im µ-Opioid-
rezeptor können den Patienten vor
Opioidnebenwirkungen schützen,
ohne dass sie eine ausreichende
analgetische Therapie verhindern.
Damit ist auch geklärt, warum bei
den beschriebenen Patienten der
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• Erfassung der Wirkung von Opioiden am Menschen (Pharmakodynamik)
– Schmerzkorrelierte evozierte Potenziale zur Quantifizierung der anti-nozizeptiven
Wirkung von Opioiden
– Elektrischer experimenteller Schmerz, bestehend aus harmlosen Reizen einer
Stromstärke bis zu 20 Milli-Ampère
– Pupillendurchmesser als verlässlicher Surrogatparameter der zentralnervösen
Opioidwirkung
– Atemantwort auf langsam ansteigende CO2-Konzentration in der Atemluft als
Maß der atemdepressiven Wirkung von Opioiden
• Bestimmung der Plasmakonzentrationen durch LC-MS/MS
(Liquid chromatography tandem mass-spectrometry) (Pharmakokinetik)
• Genetik der für die Wirkung von Opioiden relevanten Zielstrukturen wie Enzyme,
Transporter und Rezeptoren (Pharmakogenetik)
– Genotypisierung
– Zelluläre Mechanismen der Auswirkung von Mutationen
• Identifizierung und Quantifizierung der Einflussfaktoren
mit Hilfe von Differentialgleichungssystemen
und multivariater nichtlinearer Regressionsanalyse
• Untersuchung der gewonnenen Erkenntnisse
hinsichtlich ihrer klinischen Relevanz
Methoden zum Nachweis der individuellen Wirkung von Opioiden
Die Verminde-
rung der Opioidpo-
































































]Träger der Mutation des µ-Opioid-
rezeptors hohe Plasmakonzentratio-
nen von Morphin-6-Glucuronid
vertrug, während der Patient ohne
diese spezielle Mutation über Ne-
benwirkungen berichtete – beide
Patienten jedoch eine ausreichende
Analgesie unter der Morphinthera-
pie hatten.
Genetische Polymorphismen
können somit einen Teil der indivi-
duell unterschiedlichen Schmerz-
therapierbarkeit von Patienten er-
klären. Weitere Erkenntnisse in die-
sem Bereich können in Zukunft da-
zu beitragen, dass eine Opioid-The-
rapie besser individualisiert werden
kann, um den Behandlungserfolg
zu verbessern und Nebenwirkun-
gen zu vermindern. Die systemati-
sche Untersuchung derartiger gene-
tischer Faktoren zielt auf die Identi-
ﬁzierung von klinisch relevanten
Parametern, die eine Optimierung
der Schmerztherapie beeinﬂussen. 
Neue »Targets« für die
Schmerztherapie
Der Schmerzmittelmarkt ist ein
Wachstumsmarkt. Einem Bericht
aus »Nature Reviews Drug Disco-
very« (Vol. 2, März 2003, S. 176)
zufolge wurden im Jahr 2001 welt-
weit zirka 25 Milliarden US-Dollar
mit Analgetika umgesetzt. Im Jahr
2005, so wird erwartet, werden es
32,9 Milliarden US-Dollar sein, und
2010 soll der Umsatz rund 41,5 Mil-
liarden US-Dollar betragen. Die Pro-
bleme, die die zurzeit eingesetzten
Schmerzmittel besonders bei länge-
rer Anwendung mit sich bringen,
wurden bereits beschrieben. So ist
zum Beispiel bei der Osteoarthrose
das Hauptsymptom, weshalb die Pa-
tienten ihren Arzt aufsuchen, der
Schmerz. Die Osteoarthrose ist die
häuﬁgste chronisch degenerative
Gelenkerkrankung, an der weltweit
etwa 500 Millionen Patienten lei-
den. Die pharmakologischen Be-
handlungsmöglichkeiten des Haupt-
symptoms Schmerz sind gegenwär-
tig unzureichend, weil die zur Ver-
fügung stehenden Mittel entweder
eine zu geringe schmerzlindernde
Wirkung haben oder bei chroni-
scher Anwendung häuﬁg ernste Ne-
benwirkungen auslösen. Im Rah-
men der Frankfurter Schmerzplattform
ist deshalb ein weiterer Arbeits-
schwerpunkt des Instituts für Klini-
sche Pharmakologie die Erfor-
schung von analgetisch wirksamen
Substanzen bei der Osteoarthrose.
Die Frankfurter Schmerzplattform
ist eine seit dem Jahr 2001 beste-
hende bilaterale Kooperation zwi-
schen dem Pharmaunternehmen
Aventis und dem pharmazentrum
frankfurt der Universität. In Bezug
auf die Entwicklung neuer Wirk-
prinzipien wurden bereits erste ge-
meinsame richtungsweisende Publi-
kationen veröffentlicht. Eingebettet
sind diese Forschungsaktivitäten in
das universitäre Forschungszen-
trum für Arzneimittel-Forschung, 
-Entwicklung und -Sicherheit, kurz
ZAFES genannt. Der Weg zu einem
innovativen Arzneimittel ist kom-
plex. Er verläuft von der Suche
nach einem geeigneten Wirkstoff
über die Testung einer Entwick-
lungssubstanz in präklinischen und
klinischen Studien bis hin zur
Marktzulassung und dauert im
Durchschnitt zehn bis 15 Jahre. Na-
hezu diese gesamte Wertschöp-
fungskette einer Arzneimittelent-
wicklung wird an der Universität
Frankfurt über das ZAFES funkti-
onsübergreifend und projektorien-
tiert verknüpft. So können komple-
xe Problemstellungen effizient
gelöst werden, die eine Institution
allein nicht bewältigen könnte –
zum Nutzen von Hochschule, Indus-
trie und Biotechnologie. ZAFES ist
eine logische Weiterentwicklung
bisheriger Aktivitäten und Koopera-
tionen innerhalb der Universität
Frankfurt sowie mit Industriepart-
nern. Und es ist eine von drei neuen
Säulen, die das Denker-Cluster der
Rhein-Main-Region in Sachen in-
novative Arzneimittel tragen sollen.
Die anderen beiden sind das Frank-
furter Innovationszentrum Biotech-
nologie (FIZ, www.zafes.de/partner/
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down in the spinal
cord and reduces
thermal hyperalge-
sia. Pain 2004 (in
press).
Tegeder I., Del Tur-
co D., Schmidtko
A., Sausbier M.,
Feil R., Hofmann F.,














Professor Dr. Dr. Gerd Geißlinger ist seit
1999 Direktor des Instituts für Klinische
Pharmakologie der Johann Wolfgang
Goethe-Universität. Er ist Geschäfts-
führender Direktor des pharmazentrum
frankfurt und Sprecher des ZAFES-Vor-
stands. Wissenschaftlich beschäftigt er
sich hauptsächlich mit der Neurobiolo-
gie und -pharmakologie des Schmerzes
und der Entzündung.
Privatdozent Dr. Jörn Lötsch ist Facharzt
für Klinische Pharmakologie und leitet
am Institut für Klinische Pharmakologie
des Frankfurter Universitätsklinikums ei-
ne Arbeitsgruppe mit dem Schwerpunkt
Wirkungen und Phamakogenetik von
Analgetika. Zwischen 1992 und 1998
war Lötsch an der Universität Erlangen
tätig, bevor er nach einem einjährigen
Studienaufenthalt an der Stanford Uni-
versity in den USA 1999 nach Frankfurt
kam, wo er sich im Jahre 2001 im Fach
Klinische Pharmakologie habilitierte. D
as Parkett hat längst ausge-
dient, an die digitale Börse und
ihre Spielregeln haben sich Broker
und Analysten inzwischen ge-
wöhnt. Doch die Börse und ihre
Platzierung im Internet stimuliert zu
weiteren spannenden Anwen-
dungsideen: Mit der virtuellen Bör-
se lassen sich nicht nur Wahlergeb-
nisse mit einer hohen Trefferquote
prognostizieren; sie könnte auch ei-
ne Rolle spielen, wenn es darum
geht, politische Risiken abzuschät-
zen. Darüber hinaus beleuchtet un-
ser Team, welches Potenzial virtuel-
le Börsen als innovative und kos-
tengünstige Alternative zu traditio-
nellen Methoden der Marktfor-
schung in sich bergen.
In einer Volkswirtschaft haben
Märkte die Aufgabe, knappe Res-
sourcen ihrer optimalen Verwen-
dung zuzuführen. Im Idealzustand
bieten dabei die Marktpreise das
korrekte und ausreichende Signal
für die ökonomischen Entscheidun-
gen der Marktteilnehmer. Das
heißt: Die Preise spiegeln die rele-
vanten Informationen im Markt wi-
der. Folglich können auf dem Kapi-
talmarkt in diesem Idealzustand
Unternehmen Investitionsentschei-
dungen und Investoren Anlageent-
scheidungen nur auf Basis der Prei-
se für Wertpapiere treffen. Dieser
Idealzustand eines Kapitalmarkts
wird als »Informationseffizienz« be-
zeichnet /1/. 
Ein informationseffizienter Kapi-
talmarkt ist dadurch gekennzeich-
net, dass Aktienpreise jederzeit alle
verfügbaren Informationen korrekt
widerspiegeln: Alle Marktteilneh-
mer reagieren mit entsprechenden
Handlungsentscheidungen ohne
zeitliche Verzögerung auf neue In-
formationen. Gehandelte Wertpa-
piere wie Aktien verbriefen dabei
einen zustandsabhängigen Restan-
spruch auf die Vermögenswerte des
Unternehmens. Daher reﬂektiert
der Aktienkurs die zukünftigen Ge-
winnerwartungen des Unterneh-
mens. 
Die theoretische Begründung für
die Informationseffizienz liefert die
vom Nobelpreisträger Friedrich Au-
gust von Hayek aufgestellte Hypo-
these, dass durch den Wettbewerb
auf einem Markt die unterschied-
lich verteilten Informationen der
Marktteilnehmer am effizientesten
aggregiert werden können /2/. Dabei
übernimmt der Preismechanismus
auf einem Markt diese Aggregati-
onsfunktion und kann auch im Ex-
tremfall, in dem jeder Marktteilneh-
mer nur seine privaten Informatio-
nen kennt, informationseffiziente
Preise erzielen. Die Handlungen al-
ler Marktteilnehmer beeinﬂussen
dann den Preis, so dass der Preis alle
Informationen reﬂektiert.
Was sind virtuelle Börsen?
Wir deﬁnieren virtuelle Börsen
(»Virtual Stock Markets«) als Akti-
enmärkte, die in einer virtuellen
Umgebung realisiert werden, ohne
signiﬁkante Finanzbeträge einset-
zen zu können. Basierend auf der
Effizienztheorie der Märkte besteht
die Grundidee einer virtuellen Bör-
se darin, die Erwartungen bezüglich
zukünftiger Marktzustände handel-
bar zu machen, indem sie als »virtu-
elle Aktien« dargestellt werden. Ei-
ne bestimmte virtuelle Aktie be-
schreibt dabei einen zukünftigen
Marktzustand, beispielsweise den
Absatz eines speziﬁschen Produkts
im nächsten Monat. 
Da der Endwert einer virtuellen
Aktie – analog zu den Gewinner-
wartungen an den Kapitalmärkten
– von dem tatsächlichen Wert des
zukünftigen Marktzustands ab-
hängt, bilden die Teilnehmer an ei-
ner virtuellen Börse Wertschätzun-
gen für Aktien, die ihren Erwartun-
gen über den zukünftigen Marktzu-
stand entsprechen. Durch diesen
Zusammenhang kann aus dem
Marktpreis für die virtuelle Aktie
die Prognose des zukünftigen Markt-
zustands direkt abgeleitet werden,




zu politischen Risiken mit
»Political Stock Markets« 
Virtuelle Börsen sind als so genann-
te Wahlbörsen (»political stock mar-
kets«) bereits im Jahr 1988 in der
politischen Wahlforschung einge-
setzt worden und haben sich dort
als eine Möglichkeit zur Prognose
von Wahlergebnissen bewährt /3/ /4/
/5/. Auf diesen Wahlbörsen werden
Kandidaten- oder Parteiaktien ge-
handelt (zum Beispiel »Bush« und
»Dukakis«), deren Auszahlung der
Wahlerfolg des Kandidaten be-
stimmt und deren Preis eine Er-
folgsprognose bei einer Wahl wider-
spiegeln soll. Die Endauszahlung für
die Aktie »Bush« betrug 1988 bei
einem Stimmenanteil von 52 Pro-
zent beispielsweise 0,52 Cent, und
dementsprechend für »Dukakis«
0,48 Cent. Die Ergebnisse solcher
Wahlbörsen sind viel versprechend,
da sie sich häuﬁg durch eine bessere
Prognosegüte als professionelle Um-
fragen oder Experteneinschätzun-
gen ausgezeichnet haben /4/. Neben
den politischen Wahlbörsen ﬁnden
sich heute im Internet zahlreiche
weitere virtuelle Börsen aus den
Bereichen Sport, Entertainment
oder Wissenschaft.
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Virtuelle Börsen im Marketing
Wie Erkenntnisse aus der Finanzmarktforschung Marketingprobleme lösen könnenläuﬁg gestoppt. Dennoch kann die-
ser Versuch als ein deutlicher Indi-
kator dafür gewertet werden, dass
selbst das Pentagon Vorteile beim
Einsatz virtueller Börsen sieht.
Warum funktionieren
virtuelle Börsen?
Teilnehmer einer virtuellen Börse
leiten aus ihren individuellen Ein-
schätzungen, wie sich der zukünfti-
ge Marktzustand ausprägt, eine in-
dividuelle Erwartung über die Aus-
zahlung der virtuellen Aktien ab. So
können sie ihre erwartete Aktien-
auszahlung mit den aggregierten
Erwartungen der virtuellen Börse
vergleichen. Auf diese Weise kön-
nen Teilnehmer ihre individuellen
Einschätzungen handeln. Beispiels-
weise kann ein Teilnehmer einer
virtuellen Börse für ein bestimmtes
Produkt, wie ein Automodell, einen
Absatz von 100000 Einheiten im
nächsten Quartal erwarten. Die
Auszahlung einer Aktie würde folg-
lich 100 Euro entsprechen, falls je
abgesetztem Auto eine Auszahlung
von 0,001 Euro erfolgt (100 Euro =
100000 Einheiten x 0,001 Euro pro
Einheit). Im Falle eines aktuellen
Preises von 95 Euro (105 Euro) ent-
spricht das  95000 (105000) Absat-
zeinheiten, so dass diese Aktie nach
Einschätzung des Teilnehmers un-
terbewertet (überbewertet) wäre.
Dieser könnte folglich durch Kauf
(Verkauf) von Aktien versuchen, ei-
nen erwarteten Gewinn von 5 Euro
pro Aktie zu erzielen.
Teilnehmer offenbaren mit ihren
Handelstransaktionen ihre wahre
Einschätzung der zukünftigen
Marktzustände. Dies wird bei virtu-
ellen Börsen dadurch erreicht, dass
Anreize gesetzt werden, die Teilneh-
mer für die Abgabe wahrheits-
gemäßer Einschätzungen und damit
der besten Prognosen belohnen. Als
Anreizinstrumente können der Ein-
satz von kleinen Geldbeträgen oder
Sachgeschenke und Gutscheine die-
nen. Zudem ist der persönliche Ehr-
geiz im Wettbewerb der Teilnehmer
eine Triebkraft, um an der virtuellen
Börse gut agieren zu wollen. 
Die Verlässlichkeit der Prognose
hängt nicht davon ab, ob die Aus-
wahl der Teilnehmer repräsentativ
ist, das zeigen sowohl Untersuchun-
gen virtueller Börsen zu Wahlen als
auch zu Konsummärkten. Denn im
Unterschied zu Umfragen lassen
Teilnehmer nicht ihre individuellen
Präferenzen erkennen, sondern
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20 x 0,488 9,76 1,36
0x 0 , 291
0x 0 , 101
10 x 0,079 0,79 0,11
0x 0 , 041
Ein Börsenteilneh-
mer glaubt, dass
die CDU bei der
nächsten Wahl 45%
und die FDP 9,6%
erreichen wird.
Die aktuellen Kurse












Kaufe 20 CDU für 0,42 8,40








der Kurs der Aktien.





















Den größten Presserummel hat
aber zweifelsohne das vom ameri-
kanischen Verteidigungsministeri-
umimAugust2003propagierte Pro-
jekt einer virtuellen Börse zur Pro-
gnose politischer Risiken ausgelöst.
Dabei sollten an dem »Policy Analy-
sis Market« neben politischen Stabi-
litätsindizes auch die Wahrschein-
lichkeit von Ereignissen wie bei-
spielsweise eines Staatsstreichs in be-
stimmten Ländern gehandelt wer-
den. Aufgrund starker politischer
Kritik wurde das Projekt zwar vor-
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Seit Ende der 1990er Jahre setzt un-
sere Arbeitsgruppe die Idee der
Wahlbörsen auch bei betriebswirt-
schaftlich geprägten Fragestellun-
gen ein, beispielsweise zur Prognose
von Absatzzahlen /6/ /7/ /8/ /9/. Im
Marketing bietet sich der Einsatz
von virtuellen Börsen neben der
Absatzprognose insbesondere an,
um die Entwicklung neuer Produk-
te zu unterstützen. Dies ist für den
Erfolg eines Unternehmens ein ent-
scheidender Bereich, da immer kür-
zer werdende Lebenszyklen von
Produkten es zwingend notwendig
machen, dass kontinuierlich neue
Produkte kreiert werden.Trotz hoher
Investitionen in die Innovationsfor-
schung liegen die Misserfolgsquoten
bei Einführung neuer Produkte oft-
mals zwischen 50 und 70 Prozent /7/.
Virtuelle Börsen können an
mehreren Stellen dieses Prozesses
wichtige Informationen für das In-
novationsmanagement liefern: Der
Preismechanismus einer virtuellen
Börse bietet den Vorteil gegenüber
anderen Marktforschungsverfah-
ren, dass dabei unterschiedliche In-
formationen und interdisziplinäre
Meinungen der Beteiligten durch
den Marktmechanismus und damit
vergleichsweise objektiv aggregiert
werden. Bei Befragungen oder Ex-
pertenurteilen ist dagegen eine sub-
jektive Gewichtung der einzelnen
Urteile, zum Beispiel hinsichtlich
der Erfolgswahrscheinlichkeit eines
Neuprodukts, notwendig.
Außerdem ist die Teilnahme an
einer virtuellen Börse für Experten
und Konsumenten vermutlich at-
traktiver und stimuliert neue Ideen
eher als das Ausfüllen eines Frage-
bogens. Bedürfnisse und Präferen-
zen für Neuprodukte, die Kunden
selbst generieren, können sie an ei-
ner virtuellen Börse einbringen und
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Erste Erkenntnisse zum Einsatz
virtueller Börsen im Marketing
sammelte  Dr. Martin Spann, der
im Team von Prof. Dr. Bernd
Skiera forscht. Er beschäftigte sich
in seiner Dissertation insbesonde-
re mit Absatzprognosen und führ-
te dazu empirische Projekte mit
Unternehmenspartnern wie UCI
Kinowelt, T-Mobile und Sony
Music durch /9/. Dafür wurde er
mit dem Dissertationspreis der In-
dustrie- und Handelskammer
Frankfurt am Main 2003 und dem
Erich-Gutenberg-Preis 2003 aus-
gezeichnet.
Um dieses Potenzial virtueller
Börsen weiter auszuschöpfen,




netbasierten virtuellen Börsen« ﬁ-
nanziert, das weitere Einsatzmög-
lichkeiten der Informationsgewin-
nung durch virtuelle Börsen in der
Betriebswirtschaftslehre erforscht
und mit Hilfe einer neu entwickel-
ten Software-Lösung empirisch
überprüft. Zurzeit werden Experi-
mente zur Erfolgsprognose von
Neuproduktkonzepten durchge-
führt. Anwendungen zur Generie-
rung und Bewertung von Ideen
sind in Vorbereitung.
Um sehr unterschiedliche Expe-
rimente in virtuellen Börsen durch-
zuführen, müssen internetbasierte
Börsen mit einer ﬂexiblen und er-
weiterungsfähigen Software instal-
liert werden. Für die Architektur
der auf Microsoft.NET basierten
Plattform sind eine Vielzahl von De-
signmöglichkeiten und –variablen
zu berücksichtigen und empirisch
zu überprüfen. Bei der Entwicklung
der Software wird deshalb großer
Wert auf die ﬂexible Anpassbarkeit
gelegt: Neben der Mehrsprachigkeit
wird die Software auch verschiede-










Prof. Dr. Bernd Skiera ist seit 1999 Inhaber der Professur für Electronic Commerce.
Seine Forschungsschwerpunkte sind neben virtuellen Börsen Preisgestaltung in digita-
len Welten und Customer Management. Er ist Co-Projektleiter dieses DFG-Projekts, im
Vorstand des »E-Finance-Lab« tätig und Sprecher des vom BMBF geförderten For-
schungsschwerpunkts »PREMIUM: PReis- und ErlösModelle im Internet – Umsetzung
und Marktchancen«.
Dr. Martin Spann ist wissenschaftlicher Assistent an der Professur für Electronic Com-
merce . Er promovierte über »Virtuelle Börsen als Instrument zur Marktforschung« und
beschäftigt sich in seiner Habilitation mit dem Thema »Online Pricing«. Er ist Co-Pro-
jektleiter dieses DFG-Projekts und Leiter des im Forschungsschwerpunkt »PREMIUM«
angesiedelten Projekts »Reverse Pricing«.
Christoph Kepper, Diplom-Medienwirt (FH), und Arina Soukhoroukova, Diplom-Kauf-
frau, sind seit Oktober 2003 Mitarbeiter am DFG-Projekt und beschäftigen sich mit
dem Einsatz virtueller Börsen, insbesondere zur Neuproduktentwicklung und Ideen-
generierung sowie mit der Entwicklung einer ﬂexiblen Software-Plattform.
bewerten lassen. So können inno-
vative Kunden, so genannte »Lead
User«, identiﬁziert und später gebe-
ten werden, die Entwicklung neuer
Produkte zu unterstützen. Kurz vor
der Produkteinführung können über
die virtuelle Börse Absatzzahlen und
Marktanteile prognostiziert werden,
so dass Informationen für Marketing-
oder Vertriebsmaßnahmen gewinn-
bar sind. Auch wenn es in Unterneh-
men darum geht, abteilungsübergrei-
fendIdeenauszuwählenund zu be-
werten, lässt sich die virtuelle Börse
hervorragend einsetzen, um Exper-
ten eindeutig zu identiﬁzieren /9/. ◆
Weitere Informationen unter
www.virtualstockmarkets.com
ne, gleichzeitig handelnde Benut-
zergruppen und unterschiedliche
Marktmechanismen unterstützen.
In einer weiteren Stufe soll die ge-
meinsame, weltweite Nutzung der
Plattform von mehreren For-
schern ermöglicht werden. wissenschaftliche Leitung des Uni-
bator übernommen hat, »unser An-
gebot gilt für alle Studenten der
Universität!« Und übrigens auch für
alle Semester: Denn im Unibator
tummeln sich sowohl Zweit- und
Drittsemester als auch Absolven-
ten, die ihre Geschäftsidee bei-
spielsweise während ihrer Di-
plomarbeit entwickelt haben.
Zweiter im Management des
Unibator ist Dr. Oliver
Wendt. Der im Bereich der
Wirtschaftsinformatik enga-
gierte Diplom-Kaufmann hat
die Verantwortung für die
kaufmännische Leitung. Un-
terstützt werden die beiden
Unibator-Manager von Diplom-
Wirtschaftsingenieur Martin
Bernhardt, der als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter von Skiera Teams
im Unibator betreut. Als »Mann für
alle Fälle« ist der 28-Jährige für De-
tails bei der Erstellung von Business-
Plänen ebenso zuständig wie für
Kontaktvermittlung oder Beschaf-
fung neuer Geräte. Und zudem hat
er seine Doktorarbeit über ein Uni-
bator-Projekt geschrieben. 
»Bei der Gründung des Uniba-
tors standen uns etwa 75000 Euro
primär in Form von Sachmitteln
wie Büroausstattung oder Compu-
tern zur Verfügung – genug, um
drei große Büroräume mit dem not-
wendigen technischen Equipment
für insgesamt acht Teams auszustat-
ten«, erinnert sich Skiera. »Die Stu-
dierenden müssen nicht mehr ihre
Küche oder Garage zum Firmensitz
umbauen. Bei uns können sie die
komplette Infrastruktur kostenfrei
nutzen, zum Beispiel das zehn Me-
gabit-Netz der Uni, Workstations
oder Application Server.«BeimStart
von Unibator haben Sponsoren ge-
holfen, dazu zählten Sun Microsy-
stems GmbH,Dell Computer GmbH,
die Deutsche Bank AG sowie das
Hessische Ministerium für Wirt-
schaft, Verkehr und Landesentwick-
lung. Inzwischen ist der Unibator
eingebunden in das hochschul-
übergreifende Netzwerk von Route
A66, einer vom Bundesministerium
für Bildung und Forschung im Rah-
men des EXIST-Programms geför-
derten Initiative.
Test auf Branchentauglichkeit
Bevor ein Team in den Unibator
einziehen darf, wird die Geschäfts-
idee auf Branchentauglichkeit gete-
stet und beispielsweise die Organi-
sationsstruktur überprüft. Interes-
senten müssen bereits konkrete
Vorstellungen etwa zur Rechtsform
oder zu den Eigentumsverhältnis-
sen, zum Marktpotenzial und zum
voraussichtlichen Kapitalbedarf ih-
res künftigen Unternehmens haben.
Wichtigste Voraussetzung für die
Aufnahme eines Teams ist jedoch,
dass die Geschäftsidee das »Placet«
der Professoren ﬁndet. Und jedes
Team muss bei der Bewerbung ei-
nen Betreuer mitbringen, der bereit
ist, das Projekt tatkräftig zu unter-
stützen. Etwa 70 Prozent der Teams,
die sich für den Unibator bewerben,
schaffen diese Hürde. Mentoren
können Professoren oder Habilitan-
den sein. Erst wenn ein solcher
Mentor seine Betreuung schriftlich
zugesagt hat, können die Studenten
mit ihrer Idee in den Unibator ein-
ziehen.
Einmal »im Unibator« erhalten
sie nicht nur Hilfe von ihrem Men-
tor, sondern zudem kompetenten
Rat und Hilfe von erfahrenen Pro-
fessoren wie Heinz Isermann, Pro-
fessor für Betriebswirtschaftslehre,
der über umfangreiche Branchen-
kenntnis verfügt. Isermann selbst
hat 1986 die Firma Multiscience ge-
gründet, deren Softwaresysteme zur
Optimierung der Stauraumnutzung
von Paletten, Containern und Lkw
in der Konsumgüterindustrie, im
Handel und von Logistik-Dienstleis-
tern eingesetzt werden. Derartige
Branchenkenntnisse sind ein unbe-
zahlbarer Vorteil für viele Gründer.
Der Unibator bietet den zukünftigen
Jungunternehmern neben Venture
Capital-Leistungen jegliche organi-
satorische Unterstützung, die für ein
gelungenes Start-up notwendig er-
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Der Unibator – Eine akademische
Brutstätte für Innovatives
Aus Studierenden werden gründungswillige Jungunternehmer: 
Von der Geschäftsidee zur Marktreife
U
niversitäten sind der ideale Ort,
um potenzielle Unternehmens-
gründer zu ﬁnden und technologi-
sche Innovationen zu erschließen.
Die Universität Frankfurt hat spezi-
ell für gründungswillige Jungunter-
nehmer ein attraktives Angebot:
den »Unibator«. Hier können
Teams von Studenten ihre konkre-
ten Geschäftsideen bis zur Marktreife
»ausbrüten« (lateinisch incubare).
Die Brutstätte neuer Ideen, ange-
siedelt im Fachbereich Wirtschafts-
wissenschaften und lokalisiert im
»Turm« in der Robert-Mayer-
Straße, gibt es seit Anfang 2001.
Gründer dieser Initiative und ihr
dynamischer Motor ist Bernd
Skiera, Professor für E-Commerce
am Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften. Kein Wunder, dass derzeit
die gründungswilligen Teams vor-
wiegend aus diesem Fachbereich
kommen. »Andere Fachbereiche
sind uns aber genauso willkom-
men«, betont Skiera, der auch dieAnzeige 
Sun Micosystems
186 x 260 mm
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Anzeigescheint. In der Brutkasten-Zeit wird
das von den Studierenden – in der
überwiegenden Zahl sind es Män-
ner – Frauen sind im Unibator eher
selten vertreten – eingereichte Kon-
zept systematisch weiterentwickelt.
Am Ende sollte ein Gründer-Papier
herauskommen, dem man Produk-
te, Zielgruppe, Erlösmodell, Kon-
kurrenzanalyse, Kosten, Zeitplan
und eigene Kompetenzen entneh-
men kann.
Ewig dürfen die Studenten in
diesem geschützten Brutkasten al-
lerdings nicht bleiben. Nach spätes-
tens 18 Monaten müssen sie den
Schritt in die Selbstständigkeit ge-
hen. Diese volle Zeit können sie nur
dann ausschöpfen, wenn der Men-
tor nach Abschluss von drei je
sechsmonatigen Phasen ein positi-
ves Gutachten abgegeben hat. Be-
sonders wichtig ist dabei eine Emp-
fehlung für weitere Förderprogram-
me, wie etwa Route A66. Denn
auch nach dem Unibator sollen die
Teams nicht alleine bleiben.
Schließlich gilt es, aus der Schub-
kraft der Gründungshilfe die not-
wendige Eigendynamik zu ent-
wickeln. Und so manches frisch ge-
startete Unternehmen hat trotz ex-
zellenter Geschäftsideen Probleme,
sich im rauen Alltag zu behaupten.
Über das Netzwerk von Route A66
werden die im Unibator gereiften
Unternehmensgründungen weiter
gefördert und die Gründer auf dem




Die bisherigen Erfolge können sich
sehen lassen – im Unibator ist bisher
noch kein Unternehmen geschei-
tert, und etwa zwei Drittel der Un-
ternehmen tummeln sich auch
nach ihrer Zeit im Brutkasten erfolg-
reich auf den unterschiedlichsten
Märkten. Eines davon ist 2IQ Re-
search, die Juni 2002 bis August
2003 den Frankfurter Brutkasten
nutzen. Inzwischen haben die bei-
den Gründer und Brüder Patrick
und Robert Hable einige Mitarbeiter
eingestellt und eigene Büros im
Frankfurter Westend bezogen. An-
fang 2004 haben sie ihr Unterneh-
men, das quantitative Anlagestrate-
gien für den Aktienmarktentwickelt,
in eine GmbH umgewandelt. Auch
die in der Gesundheitsbranche akti-
ve Firma »Mediantum«, die von
April 2002 bis Juni 2003 im Uniba-
tor angesiedelt war, entwickelt in-
zwischen auf dem freien Markt in-
tegrierte Direktmarketing-Lösun-
gen, die von der Pharma-Industrie
ebenso genutzt werden können wie
von Apotheken oder Kunden.
Weitere drei Teams arbeiten im
Frühjahr 2004 höchst erfolgreich an
ihren Geschäftsideen – bereit zum
Absprung aus der gesicherten At-
mosphäre in die freie Wirtschaft.
Zum Beispiel »Snow-online«, seit
April 2003 im Unibator: Wer heut-
zutage im Winterurlaub keine Über-
raschungen erleben will, schaut ins
Internet, wo zahlreiche Winter-
sportportale ihre Informationsdiens-
te anbieten. Das Start-up-Projekt
der Frankfurter BWL-Studenten
Florian Weis und Stephan Knop
bietet etwas Besonderes – ein Emp-
fehlungssystem für Skigebiete. Hier
können potenzielle Urlauber ihre
Vorstellungen von Winterurlaub
eingeben und bekommen dann eine
entsprechende Vorschlagsliste. Ne-
ben der Vorstellung von Skigebieten
und Unterkünften im Alpenraum
wird im Magazin über Skigebiete,
Events und aktuelle Themen be-
richtet. Im vergangenen Winter ha-
ben die beiden Gründer ihr Angebot
erweitert. Nutzer können jetzt di-
rekt Reisen über »Snow-online«
buchen oder sich mit Gleichgesinn-
ten austauschen.
Gleich drei vom Unibator unter-
stützten Unternehmen ist es gelun-
gen, in diesem Jahr auf der Cebit
2004 in Hannover präsent zu sein:
»di-support«, »morepixel« und
dem Projektteam »Reverse Pricing«.
Das Unternehmen »di-support«
ging dabei im Bereich »digital imag-
ing« mit einem völlig neuen System
ins Rennen, das es Kunden aus dem
Einzelhandel ermöglicht, Bilder von
Speichermedien oder von Handys
in hochwertiger Fotoqualität anzu-
fertigen. »morepixel« ist ein Unter-
nehmen, das Kommunikationsbera-
tung und -umsetzung in klassischen
und digitalen Medien betreibt und
seit Frühjahr 2004 den Unibator für
ein Entwicklungsteam nutzt.
Das Projektteam »Reverse Pri-
cing« stellte die innovative Online-
Handelsplattform »uPrice.de« vor.
»Hier können Händler, ähnlich ei-
ner Auktionsplattform wie ›eBay‹,
eigenständig Produkte einstellen
und Kunden zum Kauf anbieten«,
erklärt Gründer Martin Bernhardt,
der neben seinem Job als Betreuer
des Unibators über »Reverse Pri-
cing« promoviert. »Die Besonder-
heit an unserem Projekt ist: Durch
einen nur dem Verkäufer bekann-
ten Mindestpreis, ab dem die Ware
verkauft wird, können sowohl Käu-
fer als auch Verkäufer Einﬂuss auf
den letztendlich zu bezahlenden
Preis eines Produkts nehmen. Bleibt
der potenzielle Käufer unter dem
Mindestpreis, bekommt er nur die
Nachricht »zu niedrig«. Liegt er da-
rüber, erhält er sofort den Zuschlag,
ohne jedoch den Mindestpreis zu


























Cebit vorgestellt.erfahren. Der Trick: Käufer dürfen
nicht unbegrenzt oft bieten, son-
dern haben nur beispielsweise drei
Gebote. So können sie sich nicht in
zahlreichen Versuchen von unten
an den Mindestpreis herantasten.«
»Reverse Pricing« ist ein Teilprojekt
des vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung geförderten
Forschungsschwerpunkts Inter-
netökonomie an der Universität
Frankfurt.
Mit dem Unibator unterstützt die
Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität eine zeitgemäße unternehme-
rische Bildungs- und Ausbildungs-
kultur. Dazu Skiera: »Wir kommen
so dem wachsenden Wunsch der
Studierenden entgegen, sich direkt
aus der Uni heraus selbstständig zu
machen. Mit diesem Modell müssen
wir uns auch international nicht
verstecken. Schön wäre es, wenn es
uns gelänge, auch hierzulande
mehr Studenten für den Sprung ins
Unternehmertum zu gewinnen. In
Amerika ist dieses Bewusstsein viel
ausgeprägter.« ◆












FORSCHUNG FRANKFURT, das Wissenschaftsmagazin der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität, stellt viermal im Jahr For-
schungsaktivitäten der Universität Frankfurt vor. Es wendet
sich an die wissenschaftlich interessierte Öffentlichkeit und die
Mitglieder und Freunde der Universität innerhalb und außer-
halb des Rhein-Main-Gebiets.
Bitte richten Sie Ihre Bestellung:  An den Präsidenten der Johann Wolfgang Goethe-Universität
»FORSCHUNG FRANKFURT«
Postfach 11 19 32, 60054 Frankfurt
■ ■ Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis
von 14 Euro pro Jahr einschließlich Porto. 
Die Kündigung ist jeweils zum Jahresende möglich.
■ ■ Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT
zum Preis von 10 Euro als Schüler- bzw. Studentenabo
einschließlich Porto 
(Kopie des Schüler- bzw. Studentenausweise lege ich bei). ■ ■ Ich bin damit einverstanden, dass die Abonnements-
gebühren aufgrund der obigen Bestellung einmal jährlich
von meinem Konto abgebucht werden.
■ ■ Ich zahle die Abonnementsgebühren nach Erhalt der
Rechnung per Einzahlung oder Überweisung.
Widerrufsrecht: Mir ist bekannt, dass ich diese Bestellung
innerhalb von zehn Tagen schriftlich bei der Johann Wolfgang
Goethe-Universität, Vertrieb FORSCHUNG FRANKFURT, wi-
derrrufen kann und zur Wahrung der Frist die rechtzeitige Ab-
sendung des Widerrufs genügt. 
Ich bestätige diesen Hinweis durch meine zweite Unterschrift.
Name Vorname
Straße, Nr. PLZ, Wohnort






Abonnement FORSCHUNG FRANKFURT? Herr Professor Wess, Sie haben
an der Johann Wolfgang Goethe-
Universität Frankfurt Chemie
studiert, bei Professor Gerhard
Quinkert promoviert und enga-
gieren sich heute an Ihrer Alma
Mater im Rahmen einer Ho-
norarprofessur. Wie schätzen Sie
aus Ihrer langjährigen Industrie-
erfahrung heraus die deutsche
Universitätslandschaft ein, be-
sonders in den Bereichen, die für
ein Pharmaunternehmen rele-
vant sind?
Wess: In den für Pharmaunterneh-
men relevanten Bereichen ist die
deutsche Universitätslandschaft
meiner Meinung nach nicht so
schlecht, wie sie momentan ge-
macht wird. In Deutschland ist ge-
genwärtig eine politisch motivierte
Diskussion im Gange, die den Uni-
versitäten nicht nützt. Sie entbehrt
an Kompetenz, ist oberﬂächlich und
verfehlt den eigentlichen Kern des
Themas. Sicher müssen einige Din-
ge verändert werden. Aber insge-
samt haben viele Arbeitsgruppen in
den naturwissenschaftlichen und
biomedizinischen Disziplinen deut-
scher Universitäten großes Potenzi-
al, das aber auch Entfaltungsmög-
lichkeiten haben muss. Die Voraus-
setzungen dafür gilt es zu schaffen,
mit klaren politischen und wissen-
schaftlichen Konzepten. Entschei-
dend ist, dass man sich auf die rele-
vanten Fragen und wissenschaftli-
chen Herausforderungen konzen-
triert und sie in langfristigen Kon-
zepten umsetzt, und zwar auf allen
Ebenen – in der Politik und der Uni-
versität. Dazu sind Änderungen im
organisatorischen Management, vor
allem aber auch in den Köpfen not-
wendig.
? In den nächsten Jahren müssen
die deutschen Universitäten spa-
ren, auch die Universität Frank-
furt – und zwar erheblich. Sehen
Sie dadurch die Qualität der For-
schung gefährdet, vor allem im
Hinblick auf die Attraktivität der
Arbeitsgruppen für außeruniver-
sitäre Kooperationspartner? 
Wess: Aus meiner persönlichen
Sicht hat der Sparzwang inzwischen
ein Ausmaß erreicht, bei dem man
sich die Frage stellen muss: Sind die
Institute unter diesen Bedingungen
überhaupt noch lebensfähig? Es
sind mittlerweile Grenzen erreicht,
an denen bestimmte Gruppen unab-
hängig von Drittmitteln im interna-
tionalen Wettbewerb nicht weiter
bestehen können und damit auch
als potenzielle Kooperationspartner
an Attraktivität verlieren, denn die
Industrie wählt ihre Partner in den
Universitäten in erster Linie nach
internationaler Leistungsfähigkeit
und nicht nach geographischer Nähe
aus. Der Staat hat keinen ﬁnanziel-
len Spielraum mehr, und die Uni-
versitäten stehen auf seiner Prioritä-
tenliste nicht oben.Uminternational
konkurrenzfähig zu sein, ist es aber
unerlässlich, bestimmte Dinge zu
fördern. Der Staat muss Schwer-
punkte setzen und Zusagen dann
auch einhalten. Das setzt freilich vo-
raus, dass klare Konzepte bestehen. 
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»Forschungspotenzial muss sich 
entfalten können«
Prof. Dr. Günther Wess im Gespräch mit Dr. Monika Mölders
über Wissenschaft im internationalen Wettbewerb
Fachliche Exzellenz und Bildungsnotstand – diese beiden Extreme be-
herrschen gegenwärtig die Diskussion um Schul- und Hochschulausbil-
dung. Die Universität Frankfurt stellt sich der Elitediskussion und setzt
auf Fokussierung und Schwerpunktbildung. Studiengänge werden modifi-
ziert, die Art und Vielfalt möglicher Abschlüsse internationalen Stan-
dards angepasst. Die Universität will und wird wettbewerbsfähig sein,
auch im internationalen Vergleich. Darüber sprach Dr. Monika Mölders
mit Prof. Dr. Günther Wess, Honorarprofessor der Universität Frankfurt,
Forschungsleiter Europa von Aventis und Mitglied der Geschäftsführung
der Aventis Pharma Deutschland GmbH.? Aufgrund von Aktivitäten des
Bundesministeriums für Bildung
und Forschung sind in den letz-
ten Jahren zahlreiche Patentver-
wertungsagenturen eingerichtet
worden. Halten Sie dies für einen
erfolgversprechenden Weg des
Wissenstransfers?
Wess: Unter Wissenstransfer verste-
he ich eigentlich etwas anderes.
Aber was die Patentanmeldungen
betrifft, hat die Industrie Prozesse
etabliert, um mit ihren Erﬁndungen
umzugehen. Ebenso muss die Uni-
versität einen Weg für sich ﬁnden.
Die Universität wird hierbei einen
Lernprozess durchmachen und
muss bereit sein, Strukturen anzu-
passen – auch im Bereich der Mana-
gementprozesse. Klar ist, effektive
Patentverwertung braucht Fachleu-
te, die ihr Metier beherrschen. Ich
glaube aber auch, dass Wissen-
schaftler das Patentpotenzial ihrer
Forschungen häuﬁg überschätzen.
? Was müssen Absolventen Ihrer
Ansicht nach können, welche
Fähigkeiten müssen sie ent-
wickelt haben, damit sie einen
Berufsabschluss mitbringen, der
mehr ist als ein Diplom in der Ta-
sche?
Wess: Absolventen, die ihre Zu-
kunft in der Forschung suchen,
müssen ihre Fähigkeit zur Problem-
lösung unter Beweis stellen. Berufs-
einsteiger müssen nicht berufsfertig,
aber zweifelsfrei berufsfähig sein.
Dazu gehört eine breite Ausbildung
mit guten Grundlagen, auf die eine
Spezialisierung in einem Gebiet auf-
bauen kann. Darüber hinaus ist es
außerordentlich wichtig, dass sie
Anzeige 
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? Wie können Universität und In-
dustrie am besten Synergien ent-
wickeln und nutzen?
Wess: Es gibt die verschiedensten
Arten der Zusammenarbeit. Wie
sich Synergien am besten nutzen
lassen, hängt von den bestehenden
Expertisen und vom Ziel einer Part-
nerschaft ab. Eine Zusammenarbeit
muss für beide Seiten Gewinn brin-
gen, und wenn dieser Gewinn ma-
teriellen Wert hat, müssen natürlich
beide Seiten proﬁtieren können. Ich
verstehe unter Synergie aber weni-
ger den Aspekt der Kosteneinspa-
rung, sondern die gemeinsame Nut-
zung von Wissen und Ressourcen
zur Lösung wissenschaftlicher Fra-
gestellungen. Die Hochschulen tra-
gen dazu mit Grundlagenforschung
bei; sie sind nicht der verlängerte
Arm der Industrie.
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AnzeigeWess: Nach meinen persönlichen
Erfahrungen sind die Führungs-
und Management-Fähigkeiten
deutscher Absolventen im interna-
tionalen Vergleich – mit Frankreich
und den USA – deutlich unterent-
wickelt. Deshalb zielt der Work-
shop, den ich im Rahmen meiner
Lehrtätigkeit an der Universität an-
biete, auch darauf ab, solche Dinge
bewusst zu machen und zu vermit-
teln. In dem Wochenendseminar
behandeln wir Themen, die sonst
Inhalt kostspieliger Kurse für Top-
Manager sind. So werden unter an-
derem Fallstudien in Gruppenarbeit
bearbeitet, präsentiert und disku-
tiert. Wir bringen dabei mit Wissen-
schaft und Management zwei Kul-
turen zusammen. 
Bei der Entwicklung dieses Semi-
nars konnte ich auf meinen Erfah-
rungen an der Universität Mainz
aufbauen. Dort habe ich jahrelang
eine rein wissenschaftliche Vorle-
sung gehalten – was mir sehr wich-
tig war und zudem Spaß gemacht
hat. Aber irgendwann wurde mir
klar, dass es nicht meine Aufgabe als
Industrievertreter sein kann, Lehr-
aufgaben zu übernehmen, die an ei-
ner Universität zur Grundausbil-
dung gehören. Ich glaube, einen
sehr viel wertvolleren Beitrag leis-
ten zu können, wenn ich aus mei-
ner Industrieerfahrung heraus ei-
nen Kurs anbiete, der Nachwuchs-
kräfte auf den Berufseinstieg vorbe-
reitet und ihnen dabei hilft, in der
internationalen Zusammenarbeit
besser zu bestehen. Das ist ein ho-
her Anspruch und der damit ver-
bundene Aufwand enorm. Aber al-
lein die Tatsache, dass ich mit den
Fallstudien einen Weg gefunden ha-
be, fortgeschrittene Studenten und
Mitarbeiter zu begeistern, macht es
mir die Sache wert. Und ich bin be-
geistert von ihrem großen Engage-
ment und der Art, wie junge Wis-
senschaftler mitarbeiten. 
? Zu den Schwerpunkten der Uni-
versität Frankfurt gehört in den
nächsten Jahren die Bildung von
Kompetenz-Netzwerken. Wie
bewerten Sie diese klare Fokus-
sierung auf ein Exzellenz-Kon-
zept?
Wess: Es sieht zumindest auf dem
Papier gut aus. Allerdings möchte
ich es auch durch Berufungen «ge-
lebt« sehen. Die richtigen Köpfe in
Clustern zusammen zu bringen,
muss relativ schnell gehen und kos-
tet Geld. Wenn der Staat kein Geld
hat, kann hier im Grunde nichts
passieren. Eine gute, am internatio-
nalen Standard orientierte Beru-
fungspolitik schafft die Vorausset-
zungen für ein exzellentes Umfeld.
Frankfurt hat das Potenzial, Spit-
zenleistung hervorzubringen. Die
Universität braucht dazu vor allem
ein klares Konzept. Zur Proﬁlbil-
dung einer Universität gehört mei-
nes Erachtens auch der Mut zu et-
was Neuem. Vor einiger Zeit hat
sich das »Institut für Organische
Chemie« in »Institut für Organische
Chemie und Chemische Biologie«
umbenannt. Solche Dinge sind
wichtige Signale. 
Allerdings darf man eine andere
wichtige Komponente nicht verges-
sen: attraktive Industriepartner. Lei-
der ist es der Politik bisher nicht ge-
lungen, den Negativtrend zu stop-
pen und attraktive Rahmenbedin-
gungen zu schaffen, gerade im Be-
reich der Life Sciences, einschließ-
lich der Chemie.
? Sie haben an einer großen Uni-
versität – in Frankfurt – studiert
und promoviert und an einer
»Elite-Universität« – in Harvard
– geforscht. Wie bewerten Sie
aus diesen beiden Perspektiven
die Diskussion um Elite-Univer-
sitäten?
Wess: Ich habe an der Universität
Frankfurt studiert und mit 26 Jah-
ren promoviert. Während des Stu-
diums hatte ich ein Stipendium der
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über soziale Kompetenz verfügen,
mit anderen zusammenarbeiten
können – in einem Unternehmen,
in verschiedenen Gruppen, aber
auch außerhalb eines Unterneh-
mens. Ein weiteres Plus sind Mana-
gement-Fähigkeiten und interkul-
turelles Verständnis, wie sie zum
Beispiel bei der Organisation von
internationalen Projekten nötig
sind. Das Beherrschen der engli-
schen Sprache ist natürlich eine
weitere unabdingbare Vorausset-
zung. 
? Müsste die Universität Ihrer An-
sicht nach parallel zur fachlichen
Ausbildung auch Tools zur Ent-
wicklung von sozialer Kompe-
tenz und von Management-
Fähigkeiten anbieten?Anzeige 
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Studienstiftung des deutschen
Volkes und danach ein Stipendium
des Fonds der Chemischen Indus-
trie. Mit diesem Rüstzeug bin ich
nach drei Jahren Industrieerfah-
rung nach Harvard gegangen und
konnte dort wesentliche Beiträge
leisten. Dort gab es keinerlei büro-
kratische Hemmnisse, so dass ich
mich vom ersten Tag an voll und
ganz auf die Forschung konzentrie-
ren konnte. Die Strukturen waren
besser als bei uns, und die positive
Einstellung wirkte sehr fördernd.
Die Studenten in Deutschland sind
absolut geeignet, im internationalen
Vergleich zu bestehen. Man muss
sie aber fordern und fördern. 
Die politische Diskussion über
Elite-Universitäten hat uns nicht ge-
nutzt, sondern nur geschadet. Sie ist
im Ausland auf völliges Unverständ-
nis gestoßen. Ich halte sie darüber
hinaus für unfair gegenüber all den-
jenigen, die sich hier bemühen, die
Dinge voranzubringen. Diese Dis-
kussion war eben nicht mehr als ein
PR-Gag, und das zeigt, wie die Ver-
antwortlichen hierzulande mit solch
wichtigen Themen umgehen. Unse-
re Universitäten benötigen Rah-
menbedingungen, auch ﬁnanzieller
Art, die ihnen eine Entwicklung in
Richtung Exzellenz ermöglichen.
Wir brauchen Spitzenforscher, die
in einem guten Umfeld von guten
Hochschullehrern gefördert werden
und sich wenig mit Administration
beschäftigen müssen. Nur dann ist
Deutschland wettbewerbsfähig.
Schließlich beruht der Erfolg von
Harvard in erster Linie darauf, dass
sich dort Leistung entfalten kann,
und das ist nicht allein eine Frage
des Gelds. Aber ohne Geld geht es
eben auch nicht.
Ich halte es in diesem Zusam-
menhang für außerordentlich wich-
tig, dass sich die Wissenschaft selbst
organisiert und vernetzt. Der Staat
kann das nicht zentral organisieren.
Dazu bedarf es Strukturen, die den
Wissenschaftsprozess fördern und
erleichtern und nicht bürokratisch
hemmen. Nur in einem solchen
Umfeld kann sich ein Hochschul-
lehrer auf seine eigentliche Arbeit
konzentrieren.  ◆
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Prof. Dr. Günther Wess, 48, hat von 1975 bis 1982 in Frank-
furt Chemie studiert, promoviert und sich 1999 an der Univer-
sität Mainz in pharmazeutischer Chemie habilitiert. 1982 be-
gann er seine Berufslaufbahn als Laborleiter bei der Höchst
AG. Nach einem Forschungsaufenthalt im Labor des Chemie-
Nobelpreisträgers Prof. Dr. Elias J. Corey an der Harvard-Uni-
versität in Boston, USA, und zahlreichen führenden Positionen
wurde er 1998 bei Hoechst Marion Roussel Leiter Drug Inno-
vation & Approval (DI&A) in Deutschland. Diesen Bereich leite-
te Günther Wess auch bei Aventis, bis er im Sommer 2002 die
Leitung von DI&A in Frankreich und im Oktober 2003 schließ-
lich die Gesamtleitung Europa übernahm. Günther Wess ist
seit dem Jahr 2000 Honorarprofessor an der Universität Frank-
furt.fekten von Membranproteinen be-
ruhen, ist nur die Struktur von etwa
70 solcher Proteine bekannt. Im Ge-
gensatz dazu wurde die Struktur
tausender löslicher Proteine aufge-
klärt. Die Überwindung dieser ho-
hen konzeptionellen und methodi-
schen Hürden verlangt die Bünde-
lung von Aktivitäten und Expertisen
zur Aufklärung der komplexen
Struktur und Funktion dieser Pro-
teine. Dazu wurde das CMP gegrün-
det, das von der aktiven Mitarbeit
seiner Mitglieder lebt.
Eine zentrale Aufgabe des CMP
ist es, die Membranproteomfor-
schung des Forschungsstandorts
Frankfurt auch im internationalen
Wettbewerb zu positionieren. Die
Exzellenz in der Forschung wurde
bereits durch ein internationales
DFG-Gutachtergremium anerkannt.
Das CMP soll auch ein Standortfak-
tor zur Akquisition und Ausbildung
von qualiﬁziertem Nachwuchs mit
innovativen Lehrmethoden sein.
Diese infrastrukturellen Maßnah-
men sowie die Bündelung der For-
schungsaktivitäten der Frankfurter
Membranproteinforschung im CMP
sind eine wichtige Grundlage zur ef-
ﬁzienten Einwerbung von Drittmit-
teln und werden gleichzeitig die in-
ternationale Vernetzung dieses
Schwerpunkts ermöglichen.
Sehr bedeutsam ist die Rolle des
CMP beim Ausbau der Membran-
proteinforschung und der dazu-
gehörigen Drittmitteleinwerbung.
So gelang es, zwei Sonderfor-
schungsbereiche (SFB) zum Thema
Forschung Frankfurt 3–4/2004 64
Perspektiven
Ein erfolgreiches Wissenschaftsmodell
für die Zukunft –
Das fachbereichsübergreifende Center for Membrane Proteomics 
Zellmembran mit Membranproteinen und Glykokalix: Die Grundbausteine der Zellmembranen bestehen
aus Phospholipiden, die aus zwei wasserabweisenden (hydrophoben) Fettsäureketten bestehen. Der hydro-
phobe Zentralbereich der Membranen bildet eine Barriere für hydrophile und geladene Moleküle; dadurch
trennen Membranen verschiedene wässrige Reaktionsräume, die Kompartimente, voneinander ab. Der Aus-
tausch von Substanzen zwischen verschiedenen Kompartimenten erfolgt immer über Membranen. Ebenso
werden Signale über Membranrezeptoren weitergeleitet. Membranproteine können auch mechanische




as »Center for Membrane Pro-
teomics« (CMP) spiegelt eine
erfolgreiche Tradition der Johann
Wolfgang Goethe-Universität wider.
Bereits vor zirka zwei Dekaden hat-
ten sich Membranproteinforscher
der Universität und des Max-
Planck-Instituts (MPI) für Biophysik
in einem Sonderforschungsbereich
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft mit dem Thema »Struktur
und Funktion membranständiger
Proteine« (Sprecher: Prof. Dr. Hugo
Fasold) zusammengefunden. Die
Erforschung von Membranprotei-
nen  an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität, gemeinsam mit
den Max-Planck-Instituten für Bio-
physik und für Hirnforschung, hat
sich im Laufe der Zeit weiter ver-
stärkt. Daraus ist ein Forschungs-
schwerpunkt, das Center for Mem-
■ 1
brane Proteomics, entstanden, wie





dung gefordert wird. 
Membranproteine sind einegroße
Herausforderung für jeden biolo-
gisch, biochemisch oder biophysika-
lisch orientierten Naturwissenschaft-
ler und erfordern interdisziplinäre
Anstrengungen  . Sie müssen auf-
grund ihrer physiko-chemischen Ei-
genschaften höchsten und innovati-
ven methodischen Ansprüchen bei
der Analyse genügen. Obwohl rund
30 Prozent aller Gene für Membran-
proteine kodieren, zirka 60 Prozent
der Zielstrukturen von Pharmaka
Membranproteine darstellen und

















auf die Struktur und Funktion
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Membranproteine sind eine große Herausforderung für jeden biologisch, biochemisch oder biophysika-
lisch orientierten Naturwissenschaftler und erfordern interdisziplinäre Anstrengungen.
■ 2
Das »Center for Membrane Proteomics« setzt sich aus
CMP-Räten (zur Zeit 40 Projektleiter plus die Vertreter
aus wissenschaftlichen, nichtwissenschaftlichen und
studentischen Gruppen) sowie aus den vier Fachberei-
chen (13, 14, 15, 16), den Max-Planck-Instituten für
Biophysik und für Hirnforschung zusammen. Diese lei-
ten Forschungsprojekte zum Thema Membranproteine.
Die wissenschaftlichen Mitarbeiter dieser Arbeitsgrup-
pen sind Nutznießer der Dienstleistungsaktivitäten des
CMP und durch ihre jeweiligen Vertretungen im CMP-
Rat stimmberechtigt. Aus dem Kollegium der CMP-Rä-
te wird das Direktorium gewählt, das zum einen aus
dem/der Geschäftsführenden Direktor/in (Prof. Dr. Anna
Starzinski-Powitz) und drei Stellvertretenden Direktoren
(Prof. Dr. Ulrich Brandt, Prof. Dr. Michael Karas, Prof.
Dr. Robert Tampé) besteht. 
Für die erfolgreiche Orga-
nisation des CMP sorgt
ein hauptamtlicher Koor-
dinator (Dr. Bruno Eh-
mann). Seine Aufgaben
bestehen in der Koordi-
nation der verschiedenen
CMP-Aktivitäten, der Ver-
waltung der  Finanzen,
der Pﬂege der Kontakte
zu forschungspolitisch
wichtigen Institutionen
auf nationaler und EU-
Ebene sowie der Informa-
tionsbeschaffung und -
bearbeitung für die CMP-
Mitglieder aus den unter-
schiedlichsten Quellen.
Äußerst wichtig und sehr
erfolgreich ist seine Un-
terstützung bei den organisatorischen Vorarbeiten und
der Erstellung von EU-Anträgen, wie bei dem soeben
eingeworbenen Projekt von Prof. Dr. Heinz Osiewacz. 
Der international besetzte wissenschaftliche Beirat
des CMP wird von fünf renommierten Wissenschaftlern
vertreten, darunter zwei Nobelpreisträger. Die Beirats-
mitglieder sind Prof. Dr. Gunnar von Heijne, University
of Stockholm, Prof. Dr. Dr. Walter Neupert, Ludwig-Maxi-
milian-Universität, München, Prof. Sir John Walker (No-
belpreis für Chemie 1957) Dunn School of Nutrition,
Cambridge, Prof. Dr. Hartmut Michel (Nobelpreis für
Chemie 1988) Max-Planck-Institut für Biophysik, Frank-
furt, sowie Prof. Dr. Reinhard Jahn, Max-Planck-Institut


























































den SFB 472 »Molekulare Bioener-
getik« (Sprecher: Prof. Dr. Bernd
Ludwig) und den SFB 628 »Func-
tional Membrane Proteomics«
(Sprecher: Prof. Dr. Robert Tampé).
Jüngster Erfolg ist die Einwerbung
eines EU-Projekts im 6. Rahmen-
programm durch das CMP-Mitglied
Prof. Dr. Heinz Osiewacz. Die ge-
meinsame Nutzung von Geräten
und Techniken wird durch die
Schaffung technologischer Einhei-
ten gewährleistet, zu denen alle
CMP-Mitglieder und ihre wissen-
schaftlichen Mitglieder Zugang ha-
ben. Bisher betrifft dies die Mikro-
skopie (Leitung: Prof. Dr. Jürgen
Bereiter-Hahn) und Massenspektro-
metrie (Leitung: Prof. Dr. Michael
Karas). Die Schaffung solcher orga-
nisatorischer Strukturen erlaubt ei-
ne effiziente Nutzung dieser teuren
Das CMP hat aktive Köpfe…Technologien, vermeidet kostspieli-
ge Mehrfachbeschaffungen und ge-
währleistet die kompetente Betreu-
ung der Geräte. 
Zur Unterstützung begabter
Nachwuchswissenschaftler existiert
im CMP ein Graduierten-Förde-
rungsprogramm. In diesem können
übergangsweise Stipendien für
spannende und herausragende wis-
senschaftliche Projekte vergeben
werden, die sich entweder in der
Antragsphase bei Drittmittelgebern
beﬁnden oder bei denen nur noch
kurze Zeit zum erfolgreichen Ab-
schluss der Arbeiten erforderlich ist.
Eine andere innovative Maßnahme
im CMP ist die Etablierung interner
Fortbildungsmaßnahmen für wis-
senschaftliche Mitarbeiter. Hier bie-
ten CMP-Mitglieder Laborkurse für
CMP-Studenten und Postdocs in
Technologien an, die sie für den
Fortgang ihrer Arbeiten benötigen.
Mit dieser Qualiﬁzierungskampagne
unterstützen sich die CMP-Mitglie-
der gegenseitig, wodurch bestimmte
Forschungsprojekte sehr beschleu-
nigt werden können. Mit der Betei-
ligung vieler universitärer CMP-Mit-
glieder an der Lehre der »Internatio-
nal Max-Planck-Research School«
ist ein weiterer Schritt in Richtung
Schwerpunktbildung gemeinsam
mit den Max-Planck-Instituten rea-
lisiert worden.
Zu den im Aufbau beﬁndlichen
Maßnahmen im CMP gehört unter
anderem ein internationales PhD-
Programm mit integriertem Master
zum Thema »Molecular Membrane
Biology«, das im Jahr 2005 starten
soll (Leitung: Prof. Dr. Anna Star-
zinski-Powitz). Im Sommer 2004
ﬁndet erstmals eine internationale
Frankfurter Sommerschule zum
Thema Membranproteine statt, die
sich speziell an Jungwissenschaftler
als Zielgruppe richtet und an der
sich dieüberwiegendeZahl der
CMP-Mitglieder beteiligt (Leitung:
Prof. Dr. Harald Schwalbe und Prof.
Dr. Michael Karas). Außerdem wird
derzeit ein Mentoringprogramm für
Nachwuchswissenschaftlerinnen
der Naturwissenschaften aufgebaut,
das in der ersten Phase als Pilotpro-
gramm im CMP geführt wird und
dannalsRegelinstrument –entweder
von der Universität oder vom Hessi-
schen Mentorinnen-Netzwerk –
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Anzeige
gang zu formellen und informellen
Netzwerken ermöglichen und ihre
Position im Wissenschaftsbetrieb
stärken. Schirmherr ist der Hessi-
sche Minister für Wissenschaft und
Kunst, Udo Corts. 
Fazit
Der Universitätsschwerpunkt CMP
setzt auf Spitzenforschung auf dem
Gebiet der Membranproteome,
Nachwuchsförderung sowie inter-
nationale Vernetzung und trägt da-
mit wesentlich zur Proﬁlbildung der
Naturwissenschaften an der Johann
Wolfgang Goethe-Universität bei.
Das CMP vertritt den Forschungs-
schwerpunkt Membranbiologie in
Frankfurt fachbereichsübergreifend
und interdisziplinär und macht ihn
national und international sichtbar.
Es trägt dazu bei, den Frankfurter
Membranprotein-Forschern eine ef-
ﬁziente technische Nutzung vor-
handener Methodik zu ermögli-
chen, innovative Lehrmethoden an-
zubieten und internationalen Nach-
wuchs zu rekrutieren. Damit ist es
gewinnbringend nicht nur für den
Forschungsstandort Frankfurt als
Ganzes, sondern auch für jedes ein-
zelne CMP-Mitglied. ◆Forschung Frankfurt 3–4/2004  67
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D
ie Gründung der Universität
Frankfurt im Jahr 1914 ﬁel in
eine Zeit, als die Physik im Um-
bruch war. Seit der Jahrhundert-
wende hatte das Gebäude der klas-
sischen Physik immer mehr Risse
bekommen. Diese Entwicklung ging
einher mit einer wachsenden Be-
deutung der theoretischen Physik,
die sich allmählich von ihrem eher
nebensächlichen Dasein als »Privat-
dozenten-Fach« emanzipierte. Uni-
versitäten, die etwas auf sich hiel-
ten, richteten eigene Lehrstühle für
theoretische Physik ein – so auch
die neue Frankfurter Universität. 
Als ersten Vertreter gewann sie
Max von Laue, dessen wissenschaft-
licher Werdegang mit allen bedeu-
tenden Zentren der theoretischen
Physik in Deutschland verknüpft
war. Während seines Studiums in
Göttingen hatte Laue das mathema-
tische Rüstzeug erlernt. Als Assis-
tent von Max Planck in Berlin be-
gegnete er schon früh den beiden
Theorien, die das physikalische Welt-
bild revolutionieren sollten: der
Quantenhypothese und Einsteins
Relativitätstheorie. Laue gehörte zu
den frühen Anhängern von Albert
Einstein und verschaffte seiner
Theorie bei vielen Fachkollegen An-
erkennung. 1909 wurde er Privat-
dozent bei Arnold Sommerfeld, aus
dessen Münchener Schule viele be-
deutende Theoretiker des 20. Jahr-
hunderts hervorgingen. Dort mach-
te der junge Physiker 1912 seine be-
deutendste Entdeckung: Er konnte
nachweisen, dass Röntgenstrahlen
an Kristallgittern wie Lichtwellen
gebeugt werden und klärte so das
Mysterium der »X-Strahlen« auf.
Drei Jahre später – Laue war bereits
in Frankfurt – erhielt er für seine
bahnbrechende Arbeit den Physik-
Nobelpreis. Für die junge Univer-
sität, die bereits den Medizin-Nobel-
preisträger Paul Ehrlich zu ihrem
Lehrkörper zählte, war dies ein will-
kommener Zuwachs an Prestige.
Nur zwei Tage, nachdem Laue das
Frankfurter Kuratorium über die
Ehrung informiert hatte, würdigte
ihn sein Kollege Carl Deguisne mit
einem ausführlichen Artikel am




Der Frankfurter »Physikalische Ver-
ein« hatte sich lange Zeit bemüht,
das Fehlen einer Universität durch
eine bürgerliche Initiative zu kom-
pensieren; er gründete Institute für
angewandte Physik, Physik, Che-
mie, physikalische Chemie, Meteo-
rologie und Astronomie und förder-
te die Entwicklung der Experimen-
talphysik und Chemie, indem er
einen Mitgliedern Forschungslabo-
ratorien zur Verfügung stellte und
Vorlesungen anbot. Nach der Grün-
dung der Universität im Jahr 1914
übernahm diese nicht nur die be-
reits existierenden Institute des Ver-
eins, sondern auch dessen experi-
mentell ausgerichteten Lehrkörper.
Der Leiter des Physikalischen Ver-
eins, Richard Wachsmuth, wurde
zum ersten Rektor der Universität
ernannt. Laue, der nach Frankfurt
berufen wurde, hatte daher im For-
schungsbereich kaum Berührungs-
punkte mit seinen neuen Kollegen.
Über seine Frankfurter Zeit sprach
er in späteren Jahren kaum. Sein
ehemaliger Schüler Friedrich Beck
vermutete, dass er sich als einziger
Vertreter der modernen Physik iso-
liert fühlte /1/. Offenbar besaß er
auch nicht die Gabe Sommerfelds,
Schüler für die theoretische Physik
zu begeistern. Seine Vorlesungen
zogen nach Becks Aussage nur we-
nige Hörer an, und das Promotions-
album der Universität weist nicht
einen einzigen Doktoranden Laues
auf /2/. Dies lag nicht nur daran, dass
die Zahl der Studenten während des
Kriegs gering war. Laue empfand
seine Lehrtätigkeit als eine Last.
Nach dem Krieg zog es ihn
zurück nach Berlin, wo inzwischen
auch Einstein lehrte. Um sein Ziel
zu erreichen, verﬁel Laue auf die
ungewöhnliche Idee, dem Preußi-
schen Ministerium für Wissen-
schaft, Kunst und Volksbildung ei-
nen Tausch mit seinem Berliner
Kollegen Max Born vorzuschlagen.
Born, den Laue aus seiner Studien-
zeit in Göttingen kannte, war ein
begeisterter Lehrer. Für ihn bedeu-
tete der Wechsel nach Frankfurt
nicht nur eine Beförderung von ei-
ner außerordentlichen auf eine or-
dentliche Professur, sondern sie bot
ihm auch die Chance, aus dem
Schatten Plancks heraus zu treten,
der die großen Vorlesungen hielt.
Dem Frankfurter Kuratorium ge-
genüber lobte Laue seinen nur drei
Jahre jüngeren Kollegen als einen
Mann, bei dem sich ungewöhnliche
Die Universität Frankfurt – 
eine der Geburtsstätten 
der theoretischen Physik in Deutschland 

























Max Born (1882–1970) war von 1919 bis 1921 Professor für
Theoretische Physik in Frankfurt am Main. In dieser von Inﬂa-
tion und Gerätemangel geprägten Zeit kam Born auf die Idee,
gegen Eintrittsgeld öffentliche Vorlesungen über die Relati-
vitätstheorie zu halten. Sie war damals äußerst populär, nach-
dem die von Einstein vorhergesagte Lichtablenkung bei einer
Sonnenﬁnsternis nachgewiesen worden war.1954 erhielt er
den Nobelpreis für Physik; damit wurde seine 1926 gegebene
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fand Born einen ebenbürtigen Ge-
sprächspartner und Freund. Stern
war zuvor Assistent Einsteins gewe-
sen und ebenso wie Laue und Born
ein früher Anhänger der Relati-
vitätstheorie. Bald gesellte sich auch
ein Vertreter der modernen Experi-
mentalphysik hinzu: Walter Ger-
lach, der sich während des Kriegs
bei dem Spektroskopiker Friedrich
Paschen in Tübingen habilitiert hat-
te, wurde Assistent von Wachs-
muth. Da dieser sich aber vor allem
der Lehre widmete und wenig eige-
ne Forschungsarbeit betrieb, war
Gerlach häuﬁg in dem benachbar-
ten theoretischen Institut. Im April
1920 tauchte erstmals auch der Na-
me einer Frau unter den wissen-
schaftlichen Mitarbeitern auf: Elisa-
beth Bormann hatte in Berlin stu-
diert und danach einige Zeit in der
Industrie gearbeitet. Sie wurde
Borns »außerplanmäßige« Assisten-
tin. Mit ihrer Hilfe führte er einige
experimentelle Arbeiten durch, die
ihm noch Jahre später die Anerken-
nung des legendären Ernest Ruther-
ford einbrachten. Die zweite Frau
am Physikalischen Institut war Alice
Golsen, eine Doktorandin von Ger-
lach /4/.
Ein Blick in die Vorlesungsver-
zeichnisse zeigt, dass die moderne
Physik in der Lehre der Nachkriegs-
Erwin Madelung prägte zusammen mit
Max Born und Max von Laue die Frank-
furter Physik der frühen Jahre. Zu seinen
Schülern gehörte Hans Bethe, Physikno-
belpreisträger 1967, der von 1924 bis
1926 an der Universität Frankfurt stu-
dierte. Der mittlerweile 98-jährige Bethe
wurde soeben für sein wissenschaftli-
ches Werk mit der Ehrendoktorwürde der
Universität Frankfurt und der Ehrenmit-
gliedschaft des Physikalischen Vereins
ausgezeichnet.
mathematische Begabung mit ei-
nem scharfen Blick für physikali-
sche Zusammenhänge vereint /3/.
Dass Born seinem Vorgänger Laue
mindestens ebenbürtig war, zeigte
sich spätestens in den 1920er Jah-
ren, als Born grundlegende Beiträge
zur Kopenhagener Deutung der
Quantentheorie leistete. 1954 er-
hielt auch er den Nobelpreis für
Physik.
Während des Kriegs war Born
gemeinsam mit seinem ehemaligen
Göttinger Schüler Alfred Landé und
seinem Freund Erwin Madelung bei
der Artillerie-Prüfungskommission
des Heeresdienstes. Alle drei gingen
nach Kriegsende nach Frankfurt;
Madelung als Nachfolger Borns und
Landé als sein Assistent. Beim Heer
sollten die jungen Physiker ein Ver-
fahren zur Ortung von Artilleriege-
schützen durch Schallmessungen
entwickeln. Daneben blieb ihnen
offenbar genug Zeit für die Kristall-
physik. Born war einer der ersten
Physiker, die auf diesem Gebiet
quantenmechanische Methoden
anwandten. 1915 war er mit seinem
Buch über die »Dynamik der Kris-
tallgitter« bekannt geworden. Diese
Arbeiten führte er mit Landé und
Madelung fort: »Wir hatten zwei
Schubfächer in unseren Schreibti-
schen: eines für die Schallmessung,
das andere für Gitterdynamik«, er-
innerte sich Born. »Wir verließen
uns auf die Annahme, dass der un-
sere Einheit befehlende Offizier die
zwei Arten von Hieroglyphen nicht
unterscheiden konnte.« Aus dieser
Zeit stammt eine Arbeit, durch die
der der Name Madelungs noch heu-
te jedem Physikstudenten bekannt
ist: Er erdachte ein Verfahren zur
Berechnung der Gitterenergie von
Ionenkristallen wie zum Beispiel
Kochsalz. Die dabei auftretende
Konstante ist nach ihm benannt. 
Stern und Gerlach: Zwei be-
rühmte Frankfurter Physiker
Borns Tätigkeit in Frankfurt war,
wie überall in der von politischen
und wirtschaftlichen Krisen über-
schatteten Nachkriegszeit, be-
schwerlich. Im Ausgleich dazu traf
er am Physikalischen Institut mehr
Vertreter der modernen Physik als
sein Vorgänger Laue. In Otto SternForschung Frankfurt 3–4/2004  69
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zeit systematisch ausgebaut wurde.
Zwar hatten Laue und Stern auch
während des Kriegs schon über
Quanten- und Relativitätstheorie
gelesen, aber erst ab 1919 verfügte
das Institut über genügend Dozen-
ten, um die wachsende Nachfrage
zu befriedigen. Im ersten Nach-
kriegssemester bot Born eine »Ein-
führung in die theoretische Physik,
besonders für Kriegsteilnehmer«
an. Prodekan Martin Möbius
schrieb im Sommer 1919 an das Mi-
nisterium für Wissenschaft, Kunst
und Volksbildung: »Die Zahl der
Studierenden der theoretischen
Physik ist im Lauf der Semester sehr
gestiegen. Da nicht nur die eigentli-
chen Physiker, sondern auch viele
Chemiker und fast alle Mathemati-
ker Vorlesungen über theoretische
Physik hören, so ist die Zahl der
notwendigen Vorlesungsstunden,
besonders der Anfängerkurse, sehr
groß« /5/. Born und Stern förderten
das Interesse, indem sie ab dem
Wintersemester 1919/20 auch Se-
minare anboten – zunächst über
Quantentheorie, dann zu »Proble-
men der modernen Physik«. Nach
seiner Habilitation bei Born stieß
1920 auch Alfred Landé zum Lehr-
körper. Seine Frankfurter Arbeiten
zur theoretischen Deutung des Heli-
umspektrums und des anomalen
Zeeman-Effekts waren für die
Atom- und Quantenphysik weg-
weisend. Landé bot bei den Mathe-
matikern eine »Einführung in die
mathematische Behandlung der Na-
turwissenschaften« an /6/.
Die herausragendste Frankfurter
Arbeit aus den 1920er Jahren war
das Experiment von Stern und Ger-
lach zur »Richtungsquantelung« im
Magnetfeld. An der Annahme, dass
nicht nur die Elektronenbahnen im
Atom quantisiert sind, sondern sich
auch ihre magnetischen Momente
im Raum nur in bestimmten Rich-
tungen quantisiert orientieren,
schieden sich die Geister der damals
führenden Theoretiker. Stern er-
sann nun eine Möglichkeit, dies
praktisch zu überprüfen, indem er
einen feinen Teilchenstrahl aus Sil-
beratomen durch ein inhomogenes
Magnetfeld ﬂiegen ließ. Dieses
komplizierte Experiment wäre ohne
das Geschick Gerlachs und die ﬁ-
nanzielle Unterstützung Borns nicht
denkbar gewesen. Der glückliche
Ausgang des Experiments – eine
räumliche Aufspaltung des Teil-
chenstrahls im Magnetfeld – wurde
von den führenden Theoretikern als
ein wichtiger Beweis für die Richtig-
keit der Quantentheorie angesehen.
Erst Jahre später stellte sich heraus,
dass der Effekt von dem damals
noch unbekannten Spin der Elek-
tronen hervorgerufen worden war
und nicht vom Bahndrehimpuls,
wie Stern und Gerlach glaubten.
Stern erhielt 1943 den Nobelpreis
für Physik.
Erwin Madelung:
gut informiert, aber wissen-
schaftlich konservativ
Nur zwei Jahre, nachdem Born sei-
ne fruchtbare Tätigkeit in Frankfurt
entfaltet hatte, wurde er nach Göt-
tingen berufen. Sein Nachfolger Er-
win Madelung wirkte auf begabte
junge Physiker anscheinend weni-
ger inspirierend, wenn man der
Aussage eines der berühmtesten
Frankfurter Physikstudenten, dem
Nobelpreisträger Hans Albrecht
Bethe, folgt. Er beschrieb Madelung
als einen gut informierten, aber wis-
senschaftlich konservativen Physi-
ker. In Frankfurt habe er »in einer
Art Vakuum studiert«. Die Quan-
tentheorie sei noch nicht einmal er-
wähnt worden /7/. Tatsächlich ver-
ließ der wissbegierige Student
Frankfurt, noch bevor Madelung











lesungszyklus behandelte. Die Emp-
fehlung, an eine Universität mit
ausgeprägtem Schwerpunkt in
theoretischer Physik zu wechseln,
erhielt Bethe damals von Karl Wil-
helm Meissner, dem Nachfolger
Gerlachs. Man würde jedoch Made-
lung Unrecht tun, wenn man sein
großes Engagement für die Lehre
nicht würdigte. Zu seinen wichtigs-
ten Beiträgen gehört das Buch »Die
mathematischen Hilfsmittel des
Physikers«, das zu einem Standard-
werk der theoretischen Physik wur-
de und in zahlreichen Auﬂagen er-
schien. ◆
/1/ Friedrich Beck,
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ten Hinweise zu ihr















1923, S. 1–7) nur
wenige Spuren in
Frankfurt hinterlas-





sie am 22.8.1889 in
Wiesbaden geboren
wurde. Sie studier-
te zwei Semester in
Berlin, acht in Hei-
delberg und sechs
in Frankfurt. Sie
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Anne Hardy ist Diplom-Physikerin und
Wissenschaftshistorikerin. Zur Zeit bear-
beitet sie ein DFG-Forschungsprojekt am















m Januar 1915 trafen sich in
Brüssel zwei Berliner Chemiker,
die gut miteinander bekannt waren:
der 35jährige in Frankfurt geborene
Otto Hahn, Abteilungsleiter im Kai-
ser-Wilhelm-Institut (KWI) für
Chemie, und der zehn Jahre ältere
Fritz Haber, Direktor des benachbar-
ten KWI für Physikalische Chemie.
Hahn, weltbekannter Fachmann für
radioaktive Elemente, war jetzt Of-
ﬁziersstellvertreter an der West-
front. Haber hatte 1913 zusammen
mit Carl Bosch in der chemischen
Industrie eine weltbewegende In-
novation eingeführt: die Synthese
von Ammoniak, das als Düngemit-
tel unentbehrlich war und bald
auch die Kriegführung ohne Salpe-
ter aus Übersee ermöglichte. Jetzt,
als der deutsche Angriff auf Frank-
reich gescheitert war, organisierte
Haber den Einsatz neuartiger Waf-
fen.Giftgasesolltendie Front wieder
in Bewegung bringen. Dazu warb er
jüngere Chemiker und Physiker für
eine Spezialtruppe an, darunter
auch Otto Hahn. Dessen Bedenken,
der Einsatz von Giften verstoße ge-
gen die Haager Konvention, zer-
streute Haber mit dem Argument,
Chemiewaffen würden den Krieg
verkürzen und letztlich Menschen-
leben retten. In den nächsten Jah-
ren tat Hahn Dienst an allen Fron-
ten, erprobte Gasmasken und neue
Giftgase, beriet in der Heimat die In-
dustrie bei der Herstellung von Gas-
munition und war eine Zeit lang
Verbindungsmann der Gastruppe
im »Grossen Hauptquartier«.
Während eines längeren Aufent-
halts in Berlin konnte Hahn auch
wissenschaftlich weiter arbeiten.
Dabei gelang ihm gemeinsam mit
der Physikerin Lise Meitner die Ent-
deckung des Protactiniums, eines
der letzten noch unbekannten Ele-
mente.
Der Krieg endete in einer politi-
schen und zivilisatorischen Katas-
trophe, nicht zuletzt wegen Wissen-
schaft und Technik. Seit Kriegsbe-
ginn gelangte der zur Herstellung
von Sprengstoff notwendige Chile-
salpeter nicht mehr nach Deutsch-
land. Carl Bosch und die BASF ent-
wickelten aber in kürzester Zeit ein
Verfahren, mit dem aus Ammoniak
Salpetersäure gewonnen werden
konnte. Andernfalls hätte das Deut-
sche Reich schon 1915 kapitulieren
müssen. Carl Duisberg, Generaldi-
rektor von Bayer Leverkusen, sagte
1919 über den Kriegseinsatz der
chemischen Industrie: »Wie heute
die Lage ist, wäre es sicherlich für
uns alle besser, wir hätten uns nicht
so angestrengt ... Damit wäre so-
wohl für uns als auch für die ganze
Kulturwelt ... jener traurige Zustand
vermieden worden, unter dem wir
heute alle leiden, nicht nur wir,
sondern auch die anderen Völker.«
Hahn, der den Ersten Weltkrieg
als tiefen Einschnitt in sein Leben
empfand, rückte in den Nachkriegs-
jahren in die erste Reihe der deut-
schen Wissenschaftler auf. Albert
Einstein, Max Planck und Fritz Ha-
ber verdankte er die Aufnahme in
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»...denn schließlich hatte ich doch
selbst diese Tragödie mit ausgelöst«
Otto Hahn im Spannungsfeld von Wissenschaft und Politik
Otto Hahn im
Sommer 1957.
Otto Hahn und Lise Meitner im Labor, 1908. Mehr als ein halbes Jahrhundert später,
im Jahr 1959, schrieb Lise Meitner über ihre Freundschaft mit Otto Hahn: »Wenn
ich an unsere mehr als 30jährige Zusammenarbeit zurückdenke, so sind – abgese-
hen von den wissenschaftlichen Erlebnissen – meine stärksten und liebsten Erinne-
rungen die an Hahns fast unzerstörbare Fröhlichkeit und heitere Gemütsart, seine
stete Hilfsbereitschaft und seine Freude an der Musik.«die Preußische Akademie; 1928
übernahm er die Leitung des Kaiser-
Wilhelm-Instituts für Chemie. Zur
selben Zeit begann der Niedergang
der deutschen Politik, der auch die
Wissenschaft mit sich riss. Antisemi-
tische Agitation, schon im Kaiser-
reich verbreitet, ﬂammte verstärkt
auf. Schon 1919/20 hatte eine wü-
ste Hetzkampagne gegen Einstein
begonnen, in der sich hervorragen-
de Wissenschaftler, darunter der
Nobelpreisträger Philipp Lenard,
unrühmlich hervortaten. 1924 hatte
Richard Willstätter seine Münche-
ner Professur aufgegeben, weil er
den Antisemitismus der Fakultät
nicht mehr ertragen mochte. Otto
Hahn stand vielen jüdischen Wis-
senschaftlern nahe: Willstätter war
Stellvertretender Direktor des Kai-
ser-Wilhelm-Instituts für Chemie
gewesen, James Franck und Gustav
Hertz hatten gemeinsam mit Hahn
in Habers Gaskampftruppe gedient.
Auch Meitner und Haber waren jü-
discher Abstammung. 
Als 1933 die Verfolgung und
Misshandlung der Juden begann,
war Hahn in den USA. Journalisten
interviewten ihn dazu und stürzten
ihn in einen Loyalitätskonﬂikt:
Konnte er in der ausländischen
Presse seine Meinung über die neue
Reichsregierung sagen? Seine Ant-
worten klangen nach peinlicher po-
litischer Naivität. Aber der Eindruck
täuscht wohl, denn nach dem Inter-
view trug er dem deutschen Bot-
schafter in Washington vor, wie
sehr die schändlichen Ereignisse
dem Ansehen Deutschlands schade-
ten. Noch im gleichen Jahr wurden
alle jüdischen Professoren entlas-
sen. James Franck, als ausgezeich-
neter Kriegsteilnehmer zunächst
noch nicht betroffen, legte aus Pro-
test seine Göttinger Professur nie-
der, was großes Aufsehen erregte.
Er wäre gerne in Deutschland ge-
blieben, war aber gezwungen aus-
zuwandern. Bald war ein großer
Teil der deutschen Spitzenforscher
vertrieben oder freiwillig gegangen.
Carl Bosch, Präsident der Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft, wies Hitler
auf die katastrophalen Folgen hin
und erhielt die Antwort: »Dann ar-
beiten wir eben einmal hundert
Jahre ohne Chemie und Physik.«
Lise Meitner verlor ihre Professur,
konnte aber im Kaiser-Wilhelm-In-
stitut als Österreicherin noch wei-
terarbeiten. Otto Hahn legte kurz
danach seine Professur nieder. Als
im Jahr darauf die Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft eine Gedenkfeier für
den verstorbenen Fritz Haber ver-
anstaltete, war allen Professoren die
Teilnahme verboten. Hahn, der
Nicht-mehr-Professor, hielt die Ge-
dächtnisrede und verlas auch die ei-
nes Haber-Schülers, der nicht spre-
chen durfte – eine mutige, aber im
Grunde hilﬂose Geste gegen die von
Amts wegen verordnete Barbarei.
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links) bei der Er-
probung von Gas-
masken. 
1920 im Kaiser-Wilhelm-Institut für Physikalische Chemie von Fritz Haber: untere Reihe von links James
Franck (Dritter), Lise Meitner (Vierte), Otto Hahn (Fünfter); mittlere Reihe von links Albert Einstein (Erster),
Fritz Haber (Zweiter) und obere Reihe rechts Gustav Hertz. mente, »Transurane«, erhalten zu
haben. Auch Meitner, Hahn und
Strassmann untersuchten die »neu-
en« Elemente und waren dann an
einer langen Folge von Irrtümern
beteiligt, die in der modernen Wis-
senschaft ohne Gegenstück ist. 1937
machte die Arbeitsgruppe um Irène
Joliot-Curie in Paris erste Beobach-
tungen, die Zweifel aufkommen
ließen. Im nächsten Jahr wurde die
Berliner Gruppe gesprengt. Lise
Meitner war durch den »An-
schluss« Österreichs an das Deut-
sche Reich über Nacht deutsche Jü-
din geworden und damit in unmit-
telbarer Gefahr. Jetzt war es an der
Zeit zu ﬂiehen. Der niederländische
Physikochemiker Dirk Coster kam
nach Berlin und begleitete die fast
Sechzigjährige auf der Flucht. Über
Groningen und Kopenhagen ge-
langte sie nach Stockholm, wo sie
den Krieg überlebte. 
Hahn wusste nur zu gut, wie un-
entbehrlich ihr physikalischer Sach-
verstand für die Berliner Arbeiten
Forschung Frankfurt 3–4/2004 72
Wissenschafts- und Universitätsgeschichte
Im Dezember 1933 forderte die Preußische Akademie der Wissenschaften Otto Hahn auf
zu erklären, ob er »jüdischer Mischling« sei. Hahn verneinte dies, obwohl seine Großmut-
ter nach den absurden Arierbegriffen der Nazis möglicherweise Jüdin war.  
Max Born, James Franck und Robert Pohl (von links). Hundert
Tage nach Hitlers Regierungsantritt waren Born und Franck
nicht mehr im Amt. 
Notizkalender Otto Hahns aus dem Jahre 1938
am 21. Dezember: 
»Strassm. + ich schreiben unsere aufregende Arbeit.«
am 22. Dezember: 
»Strassmann + ich (+ Bohne) schreiben unsere ›Ba-Arbeit‹ fertig.
Dr. Rosbaud holt sie abends für die Naturwissenschaften ab.«
Sein Austritt aus der Fakultät hatte
noch ein Nachspiel, das er später so
schilderte: »Frl. Dr. Erika Cremer …
erzählte, sie habe in München die
Ausstellung ›Der ewige Jude‹ gese-
hen. Bei den 1933 in Berlin entlas-
senen jüdischen Professoren sei
auch mein Name dabei. Wir lachten
beide darüber ... da kam eines Tages
ein sehr aufgeregter Anruf der Ge-
neralverwaltung der K.W.G., ...
mein Name sei unter der Liste der






antwortete, das sei mir bekannt. Als
sie fragten, was ich dagegen unter-
nommen hätte, sagte ich: ›Nichts.‹
Sie waren etwas entsetzt darüber,
und ich musste wieder einmal fest-
stellen, dass ich ›arisch‹ sei.« Auch
während des Kriegs verleugnete
Hahn seine Verbundenheit mit jüdi-
schen Freunden und Mitarbeitern
nicht. So nahm er 1942 mit wenigen
Freunden an der Beerdigung von
Arnold Berliner teil, der sich vor der
Deportation das Leben genommen
hatte. 1944 intervenierte er bei der
Gestapo für diejüdischeWitweeines
Mitarbeiters, die nach dem Tod ihres
Mannes nach Theresienstadt ver-
schleppt worden war: Nur sie könne
die kriegswichtigen Forschungs-
ergebnisse ihres Mannes übersehen.
Sie überlebte die Nazizeit. 
Die Arbeiten, die zur Entdeckung
der Kernspaltung führten, hatten
schon 1934 begonnen. Der italieni-
sche Physiker Enrico Fermi behaup-
tete, aus Uran durch Bestrahlen mit
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Während Otto Hahns dienstlicher
Nachlass im Max-Planck-Archiv
in Berlin verwaltet wird, beﬁndet
sich sein Privatnachlass – persön-
liche Dokumente, Ehrungen und
Auszeichnungen sowie private
Briefe – jetzt dauerhaft in Frank-
furt. Nach zähen Verhandlungen
mit dem Alleinerben Dietrich
Hahn erhielt die Frankfurter Ernst
Max von Grunelius-Stiftung un-
ter Vermittlung des Physikali-
schen Vereins im Jahr 2002 den
Zuschlag. Seitdem erwarb die Stif-
tung außerdem – ebenfalls mit
Hilfe des Physikalischen Vereins –
zwei Teilnachlässe, die persönli-
ches Material von Otto Hahn aus
der Zeit vor dem Zweiten Welt-
krieg umfassen. In den letzten
Kriegsjahren waren sowohl die
Privatwohnung Hahns als auch
das Kaiser-Wilhelm-Institut aus-
gebombt worden. Otto Hahn hat-
te jedoch ihm persönlich wichtige
Dokumente in mehreren Koffern
vor der Ausbombung in Sicher-
heit gebracht. Zwei dieser Koffer
sind in den letzten Jahren wieder
aufgetaucht, ihr Inhalt beﬁndet
sich nun im Besitz der Ernst Max
von Grunelius-Stiftung. 
Otto Hahns Verbindung zum
Frankfurter Physikalischen Verein
reicht bis in die Schuljahre des
Chemikers zurück. So vertiefte
Hahn sein Interesse für Naturwis-
senschaften bereits in den 1890er
Jahren in den traditionsreichen
Schülervorlesungen des Physika-
lischen Vereins, die heute noch
regelmäßig stattﬁnden. Im Jahre
1899 absolvierte er ein Chemie-
praktikum im Physikalischen Ver-
ein während des Sommers, den
der Marburger Student zu Hause
verbrachte. Zu dieser Zeit, also
lange vor der Gründung der Uni-
versität 1914, beschäftigte der
Physikalische Verein Professoren
für Physik und Chemie. Die Insti-
tute des Vereins gingen dann mit
Räumlichkeiten und Personal in
die Universität als Stiftung ein. Im
Jahre des einhundertjährigen Be-
stehens des Physikalischen Ver-
eins 1924 wurde Hahn zum Eh-
renmitglied ernannt. Heute be-
steht eine enge Kooperation zwi-
schen der Ernst Max von Gruneli-
us-Stiftung und dem Physikali-
schen Verein. Der






























die die Jahre 1928
bis 1967 abdeckt.
Darüber hinaus
ﬁnden sich in dem
im März 2003 auf-
getauchten Teil-
nachlass Briefe
Otto Hahns an sei-




Auch dieser Briefwechsel soll
wissenschaftlich aufgearbeitet
werden.
Das Otto Hahn Zentrum (Di-
rektor: Dr. Frank Linhard) wird
vom Physikalischen Verein und
der Ernst Max von Grunelius-Stif-
tung betrieben. Das universitäre
Institut für Geschichte der Natur-
wissenschaften im Fachbereich
Physik ist an der wissenschaftli-
chen Aufarbeitung des Materials
beteiligt. Außerdem strebt der
Physikalische Verein eine Beteili-
gung der Stadt Frankfurt und des
Lands Hessen am Otto Hahn Zen-
trum an, so dass der Ausstellungs-
betrieb langfristig gesichert wer-
den könnte. Das Otto Hahn Zen-
trum ist Teil des konzipierten
Science Centers, das vom Verein
in Nachbarschaft zum Sencken-
bergmuseum geplant ist. Hier sol-
len naturwissenschaftliche Expo-
nate das Interesse an den Natur-
wissenschaften im Rahmen einer
didaktischen Gesamtkonzeption
vertiefen oder wecken. Die Stern-
warte und das geplante Planetari-
um sind ebenfalls Teile dieses
Konzepts. ◆
Das Otto Hahn Zentrum in Frankfurt am Main 
Otto Hahn gehört zu den bedeutendsten aus Frankfurt stammende Naturwissen-
schaftlern. Sein Geburtstag jährte sich in diesem Jahr zum 125.Mal.
Der Autor






Frankfurt. Er ist dort




ter am Institut für Ge-
schichte der Naturwis-
senschaften der Uni-
versität tätig. In die-
sem Jahr wurde er zum
Direktor des Otto Hahn
Zentrums im Physikali-
schen Verein gewählt.war und hielt sie brieﬂich auf dem
Laufenden, so gut es ging. Gegen
JahresendefandenHahnundStrass-
mann etwas völlig Unerwartetes:
Nicht Radium hatte sich gebildet,
wie sie geglaubt hatten, sondern ra-
dioaktives Barium; das Uran war in
leichtere Elemente aufgespalten
worden. Am 19. Dezember 1938
schilderte Hahn Lise Meitner diesen
Befund und fügte hinzu: »Ich habe
mit Strassmann verabredet, dass wir
vorerst nur Dir dies sagen wollen. ...
Falls Du irgendetwas vorschlagen
könntest, das Du publizieren könn-
test, dann wäre es doch noch eine
Art Arbeit zu dreien.« Meitner und
ihr Neffe Otto Robert Frisch fanden
bald die Erklärung: Atomkerne sind
nicht so starr, wie man geglaubt
hatte. Wenn in dem  Urankern ein
Neutron stecken bleibt, wird er völ-
lig instabil und zerreißt in zwei
Bruchstücke, die mit großer Wucht
auseinanderﬂiegen. Hahn schrieb,
als Chemiker müssten sie die Bil-
dung von Barium feststellen, könn-
ten sich aber »als der Physik in ge-
wisser Weise nahestehende ›Kern-
chemiker‹« noch nicht dazu entsch-
ließen. Damit zögerte er, die eigentli-
che Entdeckung zu behaupten. Da-
gegen sprachen Meitner und Frisch
wenige Wochen später schon im Ti-
tel ihrer Veröffentlichung ganz zu-
treffend von einer Kernreaktion
neuer Art. Sie führten auch die Be-
zeichnung »Kernspaltung« (nuclear
ﬁssion) ein.
Schon bald wurde klar, dass die
neue Energiequelle zu Waffen von
ungeheuerlicher Zerstörungskraft
führen konnte. Unmittelbar nach
Kriegsbeginn beauftragte das Hee-
reswaffenamt die deutschen Kern-
forscher, darunter auch Hahn, zu
untersuchen, ob solche Waffen ent-
wickelt werden könnten. 1942 ent-
schied Rüstungsminister Albert
Speer aber, keine Atombombe zu
bauen, da diese nicht rechtzeitig fer-
tig gestellt werden konnte. Die Ent-
wicklung eines Uranreaktors wurde
jedoch weiter betrieben. Für Hahn
war der Gedanke,Hitler könntezu
Atomwaffen gelangen, ein Alb-
traum. Werner Heisenberg, der Lei-
ter des deutschen Uranprojekts,
schrieb in seinem Buch »Der Teil
und das Ganze«,woimmer Hahn
danachgefragt worden sei, habe er
von der kriegerischen Anwendung
der Atomspaltung abgeraten und
davor gewarnt. 
1945 wurde Hahn mit neun an-
deren Wissenschaftlern, darunter
Werner Heisenberg und Carl Frie-
drich von Weizsäcker, in England
interniert, ohne zu wissen warum.
Um diese Zeit stellten die USA die
Atombombe fertig; sie sollte gegen
Japan, das in militärisch hoffnungs-
loser Lage immer noch weiter
kämpfte, eingesetzt werden. Eine
Kommission von Wissenschaftlern
unter Leitung von James Franck,
Otto Hahns Freund und früherem
Weggenossen, warnte in einem Me-
morandum, dem »Franck-Report«,
vergeblich vor den politischen Fol-
gen, darunter dem atomaren
Wettrüsten, das dann unvermeid-
lich sei. Nach dem Abwurf über
Hiroshima begriffen die deutschen
Wissenschaftler in England, dass die
USA Atombomben gebaut und als
Massenvernichtungsmittel einge-
setzt hatten. Hahn war entsetzt:
»Ich danke Gott auf Knien, dass wir
keine Uranbombe gemacht haben.«
Noch während der Internierung
wurde ihm der Nobelpreis für Che-
mie für das Jahr 1944 verliehen, des-
sen Annahme ihm während Hitlers
Herrschaft verboten gewesen wäre.
Hahn kehrte Anfang 1946 nach
Deutschland zurück und übernahm
die Präsidentschaft der Kaiser-Wil-
helm-Gesellschaft und später ihrer
Nachfolgerin, der Max- Planck-Ge-
sellschaft. Der Kalte Krieg und das
atomare Wettrüsten begannen.
1949 zündete die Sowjetunion ihre
erste Atombombe. Die Atommächte
erprobten Wasserstoffbomben und
planten noch verheerendere Waf-
fen, die ganze Länder unbewohnbar
machen konnten. Hahn, der immer
wieder auf diese Gefahren ange-
sprochen wurde, hielt dazu 1955 ei-
nen Rundfunkvortrag. Im Gegen-
satz zu anderen, allgemeiner gehal-
tenen Warnungen sprach er darin
unmissverständlich aus, »dass die
Menschheit heute oder in naher
Zukunft wirklich in der Lage ist,
sich selbst auszulöschen.« Er forder-
te eine »internationale Kontrolle
über die Entwicklung der Atomwaf-
fen oder besser: eines friedlichen
Zusammenlebens der Völker«. Sein
Vortrag erregte großes Aufsehen,






Instituts in Berlin. 
Otto Hahn (rechts)
mit Fritz Strass-
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wurde als Manuskript verbreitet
und von ihm selbst in englischer
Sprache in der BBC verlesen. Im
gleichen Sinn initiierte er die
»Mainauer Kundgebung« der in
Lindau versammelten Nobel-
preisträger, zu der Max Born, Wer-
ner Heisenberg und Carl Friedrich
von Weizsäcker beitrugen und der
sich schließlich über 50 Forscher
aus aller Welt anschlossen.
Als sich 1957 die Anzeichen
mehrten, die Bundeswehr solle mit
Atomwaffen ausgerüstet werden,
wandten sich 18 deutsche Atomfor-
scher in der »Göttinger Erklärung«
dagegen und lehnten jegliche Mit-
arbeit an Atomwaffen ab. Ein Ge-
spräch, das Weizsäcker, Hahn und
drei andere Wissenschaftler mit
Bundeskanzler Konrad Adenauer
und Verteidigungsminister Franz
Josef Strauß führten, schloss damit,
dass die Bundesregierung auf die
Otto Hahn und bedeutende Zeitgenossen
Ardenne, Manfred von (*1907 Hamburg, †1997 Dresden), Physiker. 1928 eigenes Institut für Elektronenphysik in Berlin; bedeutende Ent-
wicklungen (Mehrfach-Elektronenröhre, elektronische Fernsehkamera, Rasterelektronenmikroskop). 1945 in Suchumi (Sowjetunion)
Direktor des Instituts für Isotopentrennung. 1955 Professor in Dresden, Leiter eines eigenen Forschungsinstituts; dort bioelektronische und
medizinische Forschung: Krebs-Hyperthermie-Behandlung; Sauerstoff-Mehrschritt-Therapie.
Born, Max (*1882 Breslau, †1970 Göttingen), theoretischer Physiker. Professor in Breslau, Frankfurt am Main und Göttingen. 1933 nach
Amtsenthebung emigriert; 1935-53 Professor in Edinburgh. Außerordentlich vielseitige Arbeiten zur Thermodynamik, Relativitätstheorie,
Kristallphysik und Grundlagen der Quantentheorie. 1954 Nobelpreis für Physik, gemeinsam mit Walther Bothe.
Bosch, Carl (*1874 Köln, †1940 Heidelberg), technischer Chemiker. Tätigkeit bei BASF in Ludwigshafen, dort Verwirklichung der technischen
Ammoniaksynthese nach Fritz Haber und großtechnische Salpetersäuregewinnung in Leuna. 1919 Vorstandsvorsitzender der BASF, später
der IG Farbenindustrie. 1937 Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. Chemie-Nobelpreis 1931, gemeinsam mit Friedrich Bergius.
Fermi, Enrico (*1901 Rom, †1954 Chicago), Physiker. Professor in Rom. Sehr vielseitige Arbeiten zur Quantentheorie, zur Theorie der Fest-
körper und zum radioaktiven Zerfall. 1934 Entdeckung der künstlichen Radioaktivität durch Neutronenbestrahlung. 1938 nach Emigration
Professor in New York, später in Chicago. Dort 1942 im Rahmen des Manhattan-Projekts Entwicklung des ersten Kernreaktors. Physik-
Nobelpreis 1938.
Franck, James (*1882 Hamburg, †1964 Göttingen), Physiker. 1913 gemeinsam mit Gustav Hertz in Berlin Elektronenstoß-Anregung von
Quecksilberdampf. Professor in Berlin, Abteilungsleiter im Kaiser-Wilhelm-Institut für Physikalische Chemie; 1920 Professor in Göttingen.
1933 Amtsverzicht. Nach Emigration Professor in Baltimore und Chicago. Bedeutende Arbeiten über Gasentladungen, zur Quantenphysik,
Spektroskopie und Photochemie. 1925 Physik-Nobelpreis, gemeinsam mit Gustav Hertz.
Frisch, Otto Robert (*1904 Wien, †1979 Cambridge), Physiker. Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt in
Berlin, später bei Otto Stern in Hamburg und ab 1934 bei Niels Bohr in Kopenhagen. 1939 gemeinsam mit Lise Meitner erste Theorie der
Kernspaltung; experimenteller Nachweis der daraus vorhergesagten hohen Energie. 1939 in England; 1943 in USA Mitarbeit am Man-
hattan-Projekt. 1947 bis 1972 Professor in Cambridge.
Haber, Fritz (*1868 Breslau, †1934 Basel), Chemiker, Professor in Karlsruhe. Hochdrucksynthese des Ammoniaks. 1912 Direktor des Kaiser-
Wilhelm-Instituts für Physikalische Chemie in Berlin. 1914 Initiator und Organisator des Einsatzes von Chemiewaffen. 1933 Rücktritt als
Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts und Emigration. 1918 Chemie-Nobelpreis.
Hahn, Otto (*1879 Frankfurt, †1968 Göttingen), Chemiker. Seit 1904 Arbeiten zur Radiochemie in London und Toronto. Professor in Berlin.
1912 Abteilungsleiter im Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie, 1928 Direktor. 1918 gemeinsam mit Lise Meitner Entdeckung des Protac-
tiniums. 1938 gemeinsam mit Fritz Strassmann Entdeckung der Kernspaltung. 1946 letzter Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und
anschließend Präsident der Max Planck-Gesellschaft bis 1960. 1944 Chemie-Nobelpreis (verliehen 1945).
Heisenberg, Werner (*1901 Würzburg, †1976 München), theoretischer Physiker. Professor in Leipzig. Grundlegende Arbeiten zur Quanten-
mechanik und zur Kernphysik. Nach 1941 Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik und Astrophysik in Berlin und Leiter des erfolg-
losen deutschen Uranprojekts zum Aufbau eines Kernreaktors. 1946 Direktor des Max Planck-Instituts in Göttingen; Professor in München,
Berlin und Göttingen. 1932 Physik-Nobelpreis.
Joliot-Curie, Irène (*1897 Paris, †1956 Paris), Radiochemikerin. 1934 gemeinsam mit ihrem Ehemann Frédéric Joliot (*1900 Paris, †1958
Paris) Entdeckung der künstlichen Radioaktivität. 1937 Professorin in Paris. 1935 Chemie-Nobelpreis gemeinsam mit Frédéric Joliot.
Meitner, Lise (*1878 Wien, †1968 Cambridge), Physikerin. In Berlin seit 1907 Zusammenarbeit mit Otto Hahn, zunächst im Chemischen Ins-
titut, dann im Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie, dort 1917 Abteilungsleiterin. 1918 gemeinsam mit Hahn Entdeckung des Protactini-
ums. Professorin in Berlin. 1938 Emigration nach Stockholm. Gemeinsam mit ihrem Neffen Otto Robert Frisch erste Theorie der Kernspal-
tung. 1947 Professorin in Stockholm.
Pauling, Linus (*1901 Portland, Oregon, †1994 Palo Alto, Kalifornien), Chemiker. Professor in Pasadena, San Diego und Palo Alto. Außer-
ordentlich vielseitige Arbeiten über Struktur und chemische Bindung in Molekülen und Kristallen, über die Anwendung der Quantenmecha-
nik auf chemische Probleme (»Quantenchemie«) und die Natur der chemischen Bindung sowie zahlreiche biologisch und medizinisch wich-
tige Verbindungen. Starkes Engagement gegen Kernwaffen und -versuche. 1954 Chemie-Nobelpreis; 1962 Friedensnobelpreis.
Strassmann, Fritz (*1902 Boppard, †1980 Mainz), analytischer Chemiker.  Mitarbeiter von Otto Hahn und Lise Meitner im Kaiser-Wilhelm-
Institut für Chemie bei der Untersuchung der Umwandlungsprodukte des Urans nach Neutronenbeschuss. 1938 gemeinsam mit Hahn
Entdeckung der Kernspaltung. 1946 Professor in Mainz.
Weizsäcker, Carl Friedrich von (*1912 Kiel), theoretischer Physiker und Philosoph. Mitarbeiter in den Kaiser-Wilhelm-Instituten für Chemie
beziehungsweise Physik in Berlin; Professor in Berlin und Straßburg. Nach 1945 Abteilungsleiter im Max-Planck-Institut für Physik in
Göttingen. 1957 Professor für Philosophie in Göttingen. 1970–1981 Direktor des Max-Planck-Instituts zur Erforschung der Lebensbe-
dingungen der wissenschaftlich-technischen Welt in Starnberg.
Willstätter, Richard (*1872 Karlsruhe, †1942 Muralto), organischer Chemiker.  Professor in München und Zürich, 1912 Stellvertretender Di-
rektor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Chemie. Arbeiten über Pflanzenfarbstoffe, insbesondere Chlorophyll. 1915 Professor in München.
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Herstellung eigener Atomwaffen
verzichtete – eine Erklärung, die bis
heute gültig ist. 1958 forderte der
amerikanische Chemiker Linus Pau-
ling, unterstützt von über 9000 Wis-
senschaftlern aus aller Welt, darun-
ter auch Otto Hahn, die Einstellung
der Atomwaffenversuche. Das führ-
te zu einem Teilerfolg: Die Atom-
mächte verzichteten auf Versuche in
der Atmosphäre und unter Wasser.
Was bewegte Hahn zu dem uner-
müdlichen Engagement gegen die
Atomwaffen? Es war nicht die Ent-
deckung der Kernspaltung. Viel-
mehr kam er in späteren Jahren im-
mer wieder auf den lange zurücklie-
genden Gaskrieg zu sprechen. In
seiner Autobiographie schreibt er
über ein Fronterlebnis: »Ich war da-
mals tief beschämt und innerlich
sehr erregt, denn schliesslich hatte
ich doch selbst diese Tragödie mit
ausgelöst«, und in einem Interview
ergänzte er: »Erst haben wir die rus-
sischen Soldaten mit unserem Gas
angegriffen, und als wir dann die
armen Kerle liegen sahen, haben
wir ihnen mit unseren Selbstrettern
Der Otto-Hahn-Preis gehört zu den
bedeutendsten Auszeichnungen, die
in Frankfurt in den Naturwissen-
schaften vergeben wird. Nach vier-
jähriger Unterbrechung ist die Fi-
nanzierung des Preises jetzt wieder
gesichert: 25000 Euro steuert die
Stadt Frankfurt bei, weitere 25000
Euro sollen chemische und physika-
lische Vereinigungen, Stiftungen
und Unternehmen zur Verfügung
stellen. 
Das Kuratorium der Stiftung
wählt die Preisträger aus; ihm
gehören neben dem Präsidenten der
Universität Frankfurt, Professor
Dr. Rudolf Steinberg, die Frankfurter
Oberbürgermeisterin Petra Roth,
Kulturdezernent Hans-Bernhard
Nordhoff und der Stadtverordneten-
vorsteher Karlheinz Bührmann so-
wie Vertreter aus der Physik und
Chemie an. Die nächste Preisver-
leihung ﬁndet voraussichtlich am
8. März 2005, dem Geburtstag von
Otto Hahn, in der Paulskirche statt. 
Der Preis wurde erstmals 1955 in
München von der Gesellschaft
Deutscher Chemiker und dem Ver-
band Deutscher Physikalischer Ge-
sellschaften an Heinrich Wieland
und Lise Meitner verliehen. Zum
90.Geburtstag von Otto Hahn im
Jahr 1969 initiierte die Stadt Frank-
furt  die Otto-Hahn-Stiftung, die
den Preis seitdem alle zwei Jahre
vergibt. 
Zu den bisherigen Preisträgern
gehören Professor Dr. Walter Grei-
ner (1982), Institut für Theoretische
Physik der Universität Frankfurt,
Professor Dr. Heinz Maier-Leibnitz
(1984) sowie im Jahr 2000 drei Phy-






















Otto Hahn mit Werner Heisenberg und Linus Pauling auf der Tagung der Nobelpreisträger 1964 in Lindau.
Otto Hahn (1879–1968)
1879 geboren in Frankfurt am Main
1899 Chemie-Praktikum beim Physikalischen Verein
1901 Promotion in Chemie
1907 Beginn der Zusammenarbeit mit Lise Meitner
1912 Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie in Berlin-Dahlem
1918 Entdeckung des Protactiniums gemeinsam mit Lise Meitner
1928 Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Chemie
1938 Entdeckung der Kernspaltung zusammen mit Fritz Strassmann
1945 Chemie-Nobelpreis für das Jahr 1944
1946 Präsident der Max-Planck-Gesellschaft
1955 Initiator der Mainauer Erklärung gegen den Missbrauch der Atomenergie
1957 Mitinitiator der Göttinger Erklärung
1968 gestorben in Göttingen
das Atmen erleichtert. Da wurde
uns die ganze Unsinnigkeit des
Krieges bewusst … Doch retten
konnten wir die armen Menschen
nicht mehr.« Zwei Jahre vor seinem
Tod sagte er zu Manfred von Arden-
ne: »Ich habe mir damals tatsäch-
lich einreden lassen, der Einsatz von
Gas würde den Krieg verkürzen ...
Richard Willstätter – und der war ja
auch Chemiker – hat sich dazu
nicht hergegeben. ... Wir haben erst
aus den Erfahrungen lernen müs-
sen.« 
Die Bereitschaft, sich begangene
Fehler einzugestehen, war Hahns
eigentliche Stärke, bei der Ent-
deckung der Kernspaltung ebenso
wie bei dem Urteil über seine Teil-
nahme am Gaskrieg. Die deutschen
Wissenschaftler, die sich zur Beteili-
gung am Gaskrieg entschlossen hat-
ten, erkannten erst später, welch
ein Fehler es gewesen war, die Wis-
senschaft für Kriegszwecke zu miss-
brauchen. Otto Hahn zog – wie an-
dere auch – die Lehre daraus und
setzte sich nach Kräften gegen eine
Wiederholung dieses Fehlers ein.
Wir dürfen das als sein Vermächtnis
an uns alle betrachten. ◆E
igentlich sollte es eine Univer-
sität nach dem Campus-Vorbild
werden, wie es Ferdinand Kramer
während seines Exils in den USA,
wohin er 1937 von Frankfurt aus
emigriert war, kennen gelernt hatte
– die neue Johann Wolfgang
Goethe-Universität, für deren Wie-
deraufbau der Gestalter und Archi-
tekt des Neuen Frankfurt der 1920er
Jahre 1953 vom damaligen Rektor
Max Horkheimer in seine Heimat-
stadt Frankfurt zurückgerufen wur-
de. Aus den Plänen von Seminarge-
bäuden, Laboreinrichtungen, Hör-
sälen, Bibliotheken und Studenten-
wohnheimen auf der grünen Wiese
wurde aber bekanntlich nichts. Das
»schmale Handtuch« inmitten des
dicht besiedelten Bockenheim zwi-
schen Gräfstraße und Senckenberg-
anlage musste für den Neubau zahl-
reicher Institute genügen.
Ein wenig Campus-Konzeption
allerdings war dennoch möglich,
nicht nur beim Bau der biologi-
schen Institute, sondern auch bei
der 1956 in Angriff genommenen
Errichtung des Frankfurter Instituts
für Kernphysik, das neben dem in
Garching als erstes in Deutschland
über einen Kernreaktor verfügte.
Bei Baubeginn unbebaute Brache,
auf der allenfalls Großereignisse wie
der Evangelische Kirchentag 1954
stattfanden, ist das kernphysikali-
sche Gelände heute nur einen
Steinwurf vom Rebstockbad ent-
fernt.
Das dreigeschossige Hauptgebäu-
de ﬂankiert den Eingang eines
locker um eine Wegachse herum
angeordneten Ensembles recht-
winklig zueinander stehender, un-
terschiedlicher Bauformen. Diese
reichen von eingeschossigen Werk-
stätten, schuppenartigen Verhauen,
offenen Verbindungsgängen bis zu
den hermetisch verschlossenen Ku-
ben der Teilchenbeschleuniger und
dem polygonalen Reaktor-Rundbau
als Kopf des gesamten Gebäude-
ensembles. Eingangsgebäude – mit
Seminar- und Büroräumen, Biblio-
thek und Hörsaal und der an den
Kernreaktor anschließende Insti-
tuts- und Kontrollbau am Ende der
Geländestrecke – korrespondieren
miteinander und bilden eine Art
Klammer um die Campus-Fläche.
Diese Gebäude sind, wie fast alle
Kramerschen Entwürfe für die
Frankfurter Universitätsinstitute,
Betonskelettbauten. Dieses Beton-
fachwerk hat den Vorteil, im Innern
disponible Grundrisse zu ermögli-
chen, weil das Raster sämtliche Tra-
ge- und Stützfunktionen des Baus
übernimmt und die Wände von die-
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Mini-Campus für Kernfragen
Das Institut für Kernphysik von Ferdinand Kramer
Campus-Pforte, Labors, Büros, Hörsaal,
Bibliothek und Gäste- und Schicht-
dienst-Penthouse: alles in Kramers typi-
schem Betonraster untergebracht –






Quadratisch, weiß und rot: sechs große
Zahlentafeln auf dem Mini-Campus als
Wegleitsystem in ästhetischer Sachlich-
keit.
Von der Klinke bis zum Teller: Präzision,
Understatement, gestalterische Flexibi-
lität.Forschung Frankfurt 3–4/2004 78
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ser Aufgabe befreit. Ausgestaltung
der Rasterﬂächen mit Glas, Glas-
baustein, Sichtbeton und Klinker




Türﬂächen vor den einzelnen Ge-
schossgängen, die Türdrücker, das
Mobiliar, die Regalsysteme sind in
Abwandlung auch aus den anderen
Frankfurter Instituten bekannt. Sie
entsprechen den vielfältig variierba-
ren Entwürfen des Universitäts-
Hochbauamts, wo Kramer mit sei-
nen 30 Mitarbeitern arbeitete – eine
Art akademische Bauhütte, die sich
so explorativ und praxisbezogen
verstand wie die Wissenschaft, für
die sie plante. Besonderheiten des
Eingangsgebäudes sind ein Pent-
house mit Gästewohnungen und im
ersten Stock ein großer Hörsaal, der,
fensterlos wie im großen Hörsaalge-
bäude in Bockenheim, Kramers
Konzept des strikten, klausurierten
Lernens dokumentiert. Interessant
sind hier die scherenförmig aufei-
nander zulaufenden Treppenabgän-
ge an der Hinterwand. Sie führen
zum Erdgeschoss, das aus dem Frei-
raum des schräg über ihm hängen-
den Hörsaals gebildet wird und ein
reizvolles Foyer mit Theken und an-
geschlossenen Versorgungsräumen
ergibt.
Ist der abgeschottete Hörsaal
ganz dem topologischen Archetyp
Als vorbildlich ausgezeichnet: Im Uni-
versitätsbau suchte Kramer die Balance
zwischen Rationalität und klassischer
Proportionalität.
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»Höhle« verpﬂichtet, so entspricht
das Foyer mit einem sehr großen,
bis zum Boden reichenden gläser-
nen Wandausschnitt demjenigen
der »Savanne« – zu ebener Erde, ins
Offene, auf Mobilität zielend. Zwi-
schen dieser Engführung der beiden
Licht- und Raumextreme, die Kra-
mer überall zum Einsatz bringt, ver-
mitteln zahlreiche Übergänge – von
der Glasbausteinwand mit aparten
Lichtbrechungen über die schmalen
Fensterbänder bis hin zu gläsernen
Eingangsbereichen. 
Die Werkstätten auf dem Cam-
pus sind an den beiden Längsseiten
vollständig verglaste, ﬂache Hallen,
die zudem durch die im Sheddach
(zackenförmige Dachform, deren ei-
ne Neigungsﬂanke verglast ist) be-
ﬁndlichen Oberlichter regelrecht
von Licht durchﬂutet werden. Die
Orte kernphysikalischer Praxis, die
beiden Teilchenbeschleuniger und
der Reaktorzylinder, stellen ihre
Technizität vehement mit massivem
Betonsockel, außenliegenden Stahl-
konstruktionen und metallischen
Isolierplatten heraus. Die zahlrei-
chen Verstrebungen bilden ein
Der Autor
Dr. Bernhard Uske hat Literaturwissen-
schaft, Politologie und Philosophie stu-
diert und ist derzeit im Rahmen einer
Vertretungsprofessur am Fachbereich
Kunst, Architektur und Design der Bergi-
schen Universität Wuppertal tätig. Er ar-
beitet seit 2002 eng mit dem Univer-










Im 1999 abgeschlossenen Kultur-
vertrag wurden die Finanzbezie-
hungen zwischen Stadt und Land
neu geregelt. Mit der Vereinbarung
sind verlässliche Voraussetzungen
für eine dauerhafte Standortsiche-
rung sowie eine planbare, an einem
langfristigen Bedarfskonzept ausge-
richtete Standortentwicklung ge-
schaffen worden. Mit dem Kultur-
vertrag hat sich das Land verpﬂich-
tet, den universitären Teilstandort
Rebstockgelände mit seinen kern-
physikalischen Einrichtungen auf-
zugeben und das Gebäude bis
spätestens Ende 2004 der Stadt in
geräumtem Zustand zu überlassen.
Im Gegenzug zahlt die Stadt, die auf
den Grundstücken im Rahmen ei-
nes gemischt genutzten neuen
Stadtteils Wohnungsbau ermögli-
chen wird, für einen Physik-Neubau
auf dem naturwissenschaftlichen
Campus Riedberg einen Zuschuss-
betrag von 20,45 Millionen Euro.
Der Neubau wird nicht nur die
Kernphysik, sondern den ganzen
Fachbereich Physik aufnehmen. Da-
mit hat das Land– trotz schwieriger
Haushaltslage – die Chance genutzt,
die gesamte Frankfurter Physik bis
zum Frühjahr 2005 auf dem Cam-
pus Riedberg zusammenzuführen.
Ausbau Campus Riedberg
ästhetisch interessantes Stütz- und
Streberaster. Die je nach Funktion
differenten Gestaltungsweisen und
Materialien der Baukörper des
Campus vermitteln den Arbeitscha-
rakter des kernphysikalischen Insti-
tuts mit seinen naturgemäß diver-
genten Bestandteilen (Werkstatt,
Seminarraum, Hörsaal, Labor, Re-
aktor, Teilchenbeschleuniger) sehr
gut. Überall ﬁnden sich Details einer
dem Gegenstandsbereich angemes-
senen Entwurfshaltung; so zum
Beispiel die an den einzelnen Ge-
bäuden hängenden roten Metallble-
che mit den großen weißen Orien-
tierungszahlen, die je nach Funkti-
on blauen oder schwarzen Türen
oder die als Gestänge-Skulptur wir-
kenden Falltreppen.
Ein besonderes Gebäude ist die
kleine Mensa auf diesem Mini-
Campus. An einer Seite komplett
verglast, weist sie bis heute ein
schönes Ensemble Kramerscher
Ausstattung auf. Es hat sich hier,
wie überall, wo mit den Kramer-
Entwürfen sachgerecht, also ge-
brauchsorientiert umgegangen
wird, in gutem Zustand erhalten.
Die Metalltische, mit schwarzen
statt mit den sonst üblichen grauen
Platten, die Kleiderhaken, die Es-
sensausgabe mit Originalgeschirr
und nicht zuletzt die Zeiss-Ikon-
Strahler – alles mittlerweile gesuch-
te Objekte. Design-Kenner werden
im Laufe des Umzugs des Instituts
auf den Campus Riedberg und dem
dann anstehenden Verkauf der Kra-
mer-Kreationen auf ihre Kosten
kommen.  ◆jüdischen Nation in die arabische
Welt gab er nie auf. 
Die wissenschaftliche Karriere
von Josef Horovitz ist mit seinem fa-
miliären Hintergrund eng verknüpft.
Als er sich 1893 als 19-Jähriger für
das Fach Orientalische Sprache und
Literatur an der Universität Berlin
immatrikulierte, verfügte er bereits
über ein umfangreiches Wissen:
Hervorragende Kenntnisse der he-
bräischen Sprache gehörten dazu
ebenso wie der vertraute Umgang
mit dem biblischen Schrifttum. An-
geeignet hatte sich Josef Horovitz
diese Fähigkeiten im Unterricht sei-
nes Vaters, der seit 1878 in Frank-
furt Rabbiner war. Markus Horovitz
war ein anerkannter Talmudist, der
als Spezialist des rabbinischen Ehe-
rechts, das er in zahlreichen he-
bräisch verfassten Responsen
auslegte, unter den jüdischen
Gelehrten sehr anerkannt war.
Darüber hinaus betätigte er sich als
moderner Historiker, der die Ge-
schichte des Judentums erforschte.
In vorbildlichen Quellenstudien hat
er die Entwicklung der Frankfurter
jüdischen Gemeinde dokumentiert
und aufgearbeitet. Zu seinen Publi-
kationen gehören das vierbändige
Werk »Frankfurter Rabbiner«
(1882–85), »Jüdische Ärzte in
Frankfurt« (1886) und die »In-
schriften des alten Friedhofs der is-
raelitischen Gemeinde zu Frank-




Aufgewachsen in einem geistigen
Milieu, in dem rabbinische Gelehr-
samkeit und die Achtung des tradi-
tionellen Schrifttums zum Alltag
gehörten, war es für Josef Horovitz
eine Selbstverständlichkeit, sich
wissenschaftlich mit der Vergangen-
heit zu beschäftigen. Aber auch die
religiöse Toleranz war ein Wert, der
in seiner Familie hoch gehalten
wurde. Denn in den Jahren der
großen Richtungskämpfe zwischen
Orthodoxen und Liberalen im deut-
schen Judentum war Markus Horo-
vitz ein wichtiger Vermittler zwi-
schen den religiösen Fronten. Selbst
streng gesetzestreu, kämpfte er für
den Erhalt der Frankfurter Einheits-
gemeinde. Dabei verfuhr er zwei-
gleisig. Einerseits widersetzte er sich
seinem bedeutenden Gegenspieler,
dem Anführer der Neo-Orthodoxie
Samson Raphael Hirsch, der die
Spaltung vorantrieb, indem er für
den Austritt der orthodoxen Ge-
meindemitglieder eintrat. Anderer-
seits verhandelte er mit dem von li-
beralen Kräften dominierten Vor-
stand und trotzte ihm die Errichtung
einer orthodoxen Synagoge ab. Er
reformierte außerdem das orthodo-
xe Schulwesen und führte die Jahr-
zehnte vernachlässigten rituellen In-
stitutionen wie Schächtwesen und
Tauchbad wieder ein. Damit über-
zeugte er viele Orthodoxe, so dass
sie der Muttergemeinde treu blie-
ben,undverhinderte – dadas Frank-
furter Vorgehen landesweit Schule
machte – ein weiter gehendes Schis-
ma in der deutschen Judenheit. 
Die gelungene Verbindung von
Geistigkeit und Wirklichkeitssinn,
von strenger Gesetzestreue und
praktischer Toleranz kennzeichnete
die jüdisch-orthodoxe Tradition, die
Josef Horovitz entscheidend prägte.
Dem jungen Studenten ﬁel es daher
leicht, Arabisch und andere orienta-
lische Sprachen zu erlernen und ein
tiefes Verständnis für die Religionen
des Orients zu entwickeln. Beson-
ders interessierte er sich für die Ent-
stehung und Entwicklung des Islam
sowie für die Biograﬁe des Religi-
onsstifters Mohammed. Seine Dis-
sertation, mit der er 1898 in Berlin
promoviert wurde, behandelte den
arabischen Historiker Wakidi, der
ein Buch über die Feldzüge Mo-
hammeds verfasst hatte. Der Zufall
wollte es, dass Josef Horovitz’ Leh-
rer, Eduard Schachau, der Arabist
der Universität Berlin, damals die
Werke des Ibn Saad, des bedeuten-
den frühen Biografen Mohammeds,
herausgab. Schachau bezog seinen
begabten Schüler in die Edition die-
ser achtbändigen Reihe ein und
überließ ihm die Herausgabe von
zwei umfangreichen Texten, die
1904 und 1909 erschienen.
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Als bester Kenner des Koran in der nicht-islamischen Welt galt
Josef Horovitz (1874–1931), der an der jungen Frankfurter
Universität die Orientalistik begründete. Diese undatierte
Zeichnung fertigte der Frankfurter Maler Hans Scheil kurz vor
Horowitz’ Tod an.
Orientalistik jenseits aller Nationalismen
Der jüdische Gelehrte Josef Horovitz 
und sein Verständnis von Annäherung zwischen Judentum und Islam
Horowitz’ Unter-





er Orientalist Josef Horovitz ist
einer der zu Unrecht vergesse-
nen Professoren der Universität
Frankfurt. Geboren wurde er 1874
in Lauenburg in Pommern, am 26.
Juli 2004 jährt sich zum 130. Mal
sein Geburtstag. Zu seiner Zeit galt
er als der beste nicht-islamische
Kenner und Deuter des Koran. Er
begründete und leitete zwei orien-
talische Institute, eines an der Uni-
versität Frankfurt und eines an der
Hebrew University of Jerusalem. Er
war Jude und Kosmopolit und setz-
te sich engagiert für die Entschär-
fung des arabisch-jüdischen Kon-
ﬂikts in Palästina ein. Die Hoffnung
auf eine friedliche Einbindung derWissenschaftler an einer isla-
mischen Reformuniversität
Die Habilitationsschrift, die 1904 mit
Unterstützung der Königlich Preußi-
schen Akademie gedruckt wurde,
bestand in der Herausgabe und
Kommentierung der Schriften eines
jüngeren Autors, des schiitischen
Dichters Kumait. Doch blieb Horo-
vitz’ wissenschaftlicher Schwer-
punkt zeitlebens die frühe arabische
Poesie und die Erforschung der viel-
fältigen jüdischen, christlichen und
übrigen Einﬂüsse auf den frühen Is-
lam, das heißt auf den Propheten
Mohammed und den Koran. Die-
sem Ziel galten auch seine zahlrei-
chen Forschungsreisen in den Ori-
ent. Die erste unternahm er kurz
nach seiner Habilitation im Auftrag
des italienischen OrientalistenLeone
Caetani, und sie führte ihn in die Bi-
bliotheken Ägyptens, Palästinas, Sy-
riens und Konstantinopels. 
1907 nahm Horovitz eine Profes-
sur für Arabisch an dem 1878 ge-
gründeten »Mohammedan Anglo
Oriental College« in Aligarh in Bri-
tisch-Indien an. Es handelte sich da-
bei um eine muslimische Reformu-
niversität, die neben der religiösen
Erziehung säkulare Elemente des
westlichen Bildungssystems inte-
grierte und die auch Studenten
nicht-muslimischer Herkunft, also
beispielsweise Hindus, offen stand.
Als erstem Europäer wurde Josef
Horovitz die Ehre zuteil, an dieser
Universität arabische Sprache und
Geschichte zu lehren. Unter seinen
moslemischen Kollegen stand der
Wissenschaftler aus dem Westen in
hohem Ansehen, nicht zuletzt auch
deshalb, weil er ab 1909 als »Govern-
ment Epigraphist for Moslem In-
scriptions« die »Epigraphia Indo-
Moslemica«, die Sammlung islami-
scher Inschriften Indiens, heraus-
gab.
Insgesamt sieben Jahre, bis 1914,
blieb Horovitz am Anglo-Oriental-
College in Aligarh. In dieser Zeit
entwickelte er gute Kontakte zur
geistigen Elite der islamisch-arabi-
schen Welt und zu deren politischen
Repräsentanten. Er war ein enger
Freund von Mohammed Ali, dem
Führer der indischen Moslems, und
als er bei Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs interniert wurde und man
ihm zunächst die Ausreise nach Eu-
ropa verweigerte, war es kein gerin-
gerer als der indische Vize-König,
der Horovitz und seiner Frau die
Pässe zur Überquerung des Suezka-
nals ausstellte /2/.
Die gesellschaftlichen und kultu-
rellen Erfahrungen jener Jahre bil-
deten später die Grundlage für »In-
dien unter britischer Herrschaft«
(1928), die einzige nicht-fachspezi-
ﬁsche Veröffentlichung von Josef
Horovitz. Das Buch richtet sich an
eine breite, am Orient interessierte
Leserschaft und setzt sich kritisch
mit dem indischen Schulwesen, den
Einﬂüssen des britischen Kolonialis-
mus sowie mit dem Kampf um
Gleichberechtigung und Selbstver-
waltung der Bevölkerung auseinan-
der. Gewidmet hat Josef Horovitz
das Buch seiner Frau Laura »in Er-
innerung an unsere indischen Jah-
re«. Laura Scheier, über die wenig
bekannt ist und von der ein Schüler
von Horovitz überliefert, sie sei
»hochkultiviert und weltoffen« /3/
gewesen, hatte ihren Mann 1907
kurz vor dessen Abreise nach Indien
kennen gelernt. Das Paar heiratete
kurz entschlossen noch im gleichen
Jahr. Die Ehe blieb kinderlos.
Erster Professor für
Orientalistik in Frankfurt
Nach seiner kriegsbedingten Entlas-
sung am Anglo-Oriental-College
folgte Josef Horovitz einem Ruf an
die Universität Frankfurt. Er hatte
der neu gegründeten Universität
seiner Heimatstadt, wo noch seine
Mutter und die meisten seiner neun
Geschwister lebten, den Vorzug ge-
genüber den Universitäten Königs-
berg und Hamburg gegeben, die
ihm ebenfalls eine Professur ange-
boten hatten. An der jungen Frank-
furter Universität war Horovitz der
erste Professor für Orientalistik, er
lehrte »semitische Philologie mit
Berücksichtigung der targumischen
und talmudischen Literatur«. Die
fachliche Ausrichtung der Professur,
die eine wissenschaftliche Beschäfti-
gung mit dem Talmud und den Ur-
sprüngen der jüdischen Religion
ausdrücklich einschloss, hatte der
Stifter des Lehrstuhls, Jakob Hein-
rich Schiff, entscheidend mitge-
prägt. Der aus Frankfurt stammen-
de, aber in New York ansässige jüdi-
sche Bankier war ein international
operierender Mäzen und Philan-
throp, der kulturelle Projekte in sei-
ner Herkunftsstadt Frankfurt sowie
in Palästina und den Vereinigten
Staaten unterstützte.
Im Sommersemester 1915 hielt
Horovitz in Frankfurt seine ersten
Vorlesungen. Er bot eine Einfüh-
rung in das Arabische an sowie
Übungen zur syrischen Grammatik,
zu den aramäischen Dialekten und
zur Frühgeschichte des Islam. Die
inhaltliche Differenzierung des
Lehrangebots erscheint sehr breit,
in den folgenden Semestern kamen
Übungen zum Türkischen, Hebrä-
ischen, Persischen und zu Sanskrit
hinzu. Bemerkenswert ist aber, dass
das Orientalische Seminar, dem
Horovitz als Direktor vorstand, stets
nur über wenig Personal verfügte.
Zeitweise unterrichtete der Lehr-
stuhlinhaber als Einziger, in unre-
gelmäßigen Abständen erhielt er
Unterstützung von Lehrbeauftragte
für die Sprachen oder von einem
Privatdozenten. 
Als die Universität 1917 eine in-
terdisziplinäre Initiative zur Förde-
rung des Auslandsstudiums ergriff,
war Horovitz als Vertreter der Philo-
sophischen Fakultät maßgeblich
daran beteiligt. Er förderte außer-
dem die Entstehung eines »Wissen-
schaftlichen Instituts für die Kultur
und Wirtschaft des modernen Ori-
ents« und hielt mehrfach Vorträge,
beispielsweise zum Thema »Islam
und die Türkei«, zu denen sowohl
die Universität als auch die Stadt
Frankfurt einluden und die sich an
ein breites, am Orient interessiertes
Publikum richteten. Die Verbreitung
von Kenntnissen über die Geschich-
te und die aktuelle politische Lage




















schäft hatte.des Orients war für den Gelehrten,
neben der rein wissenschaftlichen
Beschäftigung mit der Thematik,
stets ein großes Anliegen.
Seine Verdienste um die
Völkerverständigung
Am 5. Februar 1931 starb Josef Ho-
rovitz im Alter von 57 Jahren uner-
wartet an einem Schlaganfall. Der
plötzliche Tod, der kurz vor einer
geplanten Forschungsreise nach In-
dien eintrat, riss ihn aus zahlreichen
unvollendeten wissenschaftlichen
Projekten. Darunter waren ein voll-
ständiger Korankommentar, zu dem
er mit seinen Schülern in Frankfurt
die Vorarbeiten geleistet hatte, so-
wie das Buch »Das Weltbild des Ko-
rans« und eine Abhandlung zu den
wechselseitigen Beziehungen zwi-
schen Judentum und Islam für die
Gesellschaft zur Förderung der Wis-
senschaft des Judentums. Am 8. Fe-
bruar wurde Horovitz auf dem neu-
en israelitischen Friedhof in der
Eckenheimer Landstraße beigesetzt,
wo sich bis heute sein Grab beﬁndet.
Die Trauerrede hielt sein älterer
Bruder, der Frankfurter Rabbiner
Jakob Horovitz. Die letzte Ehre am
Grab erwiesen ihm nicht nur die
Abgesandten der Universität, darun-
ter der Rektor und der Dekan der
Philosophischen Fakultät, sondern
auch ein Vertreter der türkischen
Botschaft in Berlin, der dem Verstor-
benen im Namen der »islamischen
Völker« für seine Verdienste um die
Völkerverständigung dankte /4/.
Der Universität Frankfurt gelang
es rasch, den vakanten Lehrstuhl
neu zu besetzen. Gotthold Weil
nahm bereits im Sommersemester
1932 seine Vorlesungstätigkeit auf.
Er kam aus Berlin, wo er auch stu-
diert hatte und seit 1918 Direktor
der Orientalischen Abteilung der
Staatsbibliothek gewesen war. Doch
dauerte Weils Lehrtätigkeit an der
Frankfurter Universität nur fünf Se-
mester, denn im Wintersemester
1933/34 wurde er beurlaubt und
schon im Sommersemester 1935 ist
sein Name ganz aus dem Vorle-
sungsverzeichnis verschwunden.
Wie die meisten seiner jüdischen
Kollegen, wurde auch er nach der
nationalsozialistischen Gleichschal-
tung der Universität zwangsweise in
den Ruhestand versetzt.
Warum der Nachlass
nicht nach Frankfurt kam
Zuvor hatte Weil aber seinem ver-
storbenen Freund und Kollegen
noch einen wichtigen Dienst zu er-
wiesen. Denn Laura Horovitz, die
im Februar 1933 während einer
Asienreise in Tokio starb, hatte tes-
tamentarisch verfügt, dass nach
ihrem Ableben der wissenschaftli-
che Nachlass ihres Mannes dem
Orientalischen Seminar der Univer-
sität Frankfurt unter der Aufsicht
von Gotthold Weil gehören solle.
Von der Philosophischen Fakultät
aufgefordert, den Nachlass zu be-
gutachten, sprach Weil in einem
Schreiben vom 16. Februar 1934
seine Bedenken gegen den Antritt
der Erbschaft aus. Auf der Basis die-
ses Gutachtens beschloss wenig spä-
ter das Kuratorium der Universität,
die Erbschaft auszuschlagen, »weil
die daran geknüpften Bedingungen
nicht erfüllt werden können«.
Weil zählte in seinem Gutachten
nur sachliche Gründe für eine Ab-
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erforschen.lehnung des Nachlasses auf. Der
Universität, so hieß es, könnten
eventuell ﬁnanzielle Verpﬂichtun-
gen aus der Auswertung der Papiere
entstehen. Außerdem seien die ver-
bliebenen Dokumente gar nicht so
wertvoll, weil Laura Horovitz im
Einvernehmen mit einigen Schü-
lern ihres Mannes /5/ die wissen-
schaftlich relevanten Unterlagen be-
reits verwertet habe. Vergleicht man
diese Äußerungen mit dem, was
Weil an anderer Stelle über die un-
vollendeten Projekte seines verstor-
benen Kollegen gesagt hatte /6/,
muss man die These von der gerin-
gen wissenschaftlichen Relevanz
der Dokumente bezweifeln. Wahr-
scheinlich ist eher, dass Weil sein
Gutachten bewusst negativ abfasste,
damit die Philosophische Fakultät
gar nicht erst auf die Idee kommen
sollte, den Nachlass anzunehmen.
Ihm dürfte seinerzeit bereits klar ge-
wesen sein, dass das wissenschaftli-
che Vermächtnis eines Juden in den
Händen der Nationalsozialisten
nicht sicher verwahrt und nicht an-
gemessen ausgewertet würde. 
Was mit Horovitz’ Nachlass ge-
schah, ist nicht bekannt. Möglicher-
weise wurde, wie Weil bereits an-
deutete, ein Großteil dadurch geret-
tet, dass er in die Arbeiten seiner
Schüler einﬂoss. Die Juden unter
ihnen, beispielsweise Martin Pless-
ner und Shlomo Dov Fritz Goitein,
lehrten und forschten in Palästina
weiter. Dorthin ging 1935 auch
Gotthold Weil, der bereits Direktor
des Orientalischen Instituts der He-
bräischen Universität in Jerusalem
geworden war – ein Amt, das er
ebenfalls von seinem verstorbenen
Kollegen übernommen hatte. Denn
Josef Horovitz hatte zum Grün-
dungskuratorium der jüdischen
Universität in Jerusalem gehört, wo
er ab 1925 das erste Orientalische
Institut aufgebaut und bis zu seinem
Tod als »auswärtiger Direktor« ge-
leitet hatte. Sein Forschungsschwer-
punkt war die Erstellung einer Kon-
kordanz altarabischer Poesie, wozu
er die gedruckten Diwane verzetteln
ließ. Bis heute sind die unter Horo-
vitz’ Leitung aufgezeichneten ein-
einhalb Millionen Einträge ein
Herzstück der Jerusalemer Orienta-
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Horovitz, der 1926 an der Jerusale-
mer Universität für mehrere Wo-
chen ein Seminar leitete, hat es
tatsächlich erlebt, dass auch Araber
Schüler des Instituts waren. Sein
Wunsch einer zweisprachigen Uni-
versität, an der Juden wie Araber
das gemeinsame historische Erbe
gleichberechtigt erforschen und ver-
walten, hat sich jedoch bis heute
nicht erfüllt. ◆
Den wissenschaftlichen Nachlass vermachte Laura Horovitz im November 1932 der
Universität Frankfurt, die im Februar 1934 die Annahme ablehnte. Vermutlich war
seinem Nachfolger Gotthold Weil bewusst, dass dieses reiche wissenschaftliche Ver-
mächtnis nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten nicht sicher verwahrt
und angemessen ausgewertet würde.
listik und Anziehungspunkt von
Forschern aus aller Welt /7/.
Kritiker der zionistischen
Einwanderungspolitik
Josef Horovitz’ Einsatz für den Auf-
bau der Jerusalemer Universität war
nur eine Seite seines Engagements
für Palästina. Die andere bestand in
seiner geistig unabhängigen Hal-
tung gegenüber der zionistischen
Politik, in der sich wiederum fami-
liäre Traditionen widerspiegelten.
Schon sein Vater war wegen eines
Boykottaufrufs gegen den ersten
Zionistenkongress in Basel (1897)
als »Protestrabbiner« in die Ge-
schichte eingegangen. Er hatte zu-
sammen mit anderen orthodoxen
Rabbinern die Gründung eines jü-
disch-nationalen Staats aus religiö-
sen Motiven abgelehnt, denn – so
hieß es in der Protestresolution –
dies widerspreche den »messiani-
schen Verheißungen des Juden-
tums«. Auch sein Sohn, von dem
wir wissen, dass er ein bewusster
Jude war, in seinem Alltag aber
nicht religiös lebte, war ein Gegner
des politischen Zionismus. Seine
Einwände waren allerdings wissen-
schafts- und kulturpolitischer Natur.
Insbesondere tadelte er die zionisti-
sche Einwanderungs- und Sied-
lungspolitik, die mit seinen Vorstel-
lungen einer Verständigung mit den
in der Region ansässigen Arabern
nicht übereinstimmte.
Horovitz’ wichtigste Vision war
die Völkerverständigung im Geiste
der Aufklärung. Mit dem orientali-
schen Seminar wollte er an der Je-
rusalemer Universität ein Wissen-
schaftszentrum jenseits aller Natio-
nalismen aufbauen. Juden wie Ara-
ber sollten dort in gleicher Weise
lernen, lehren und forschen, beide
Sprachen sollten gleichberechtigt
vertreten sein. »Vielleicht«, schrieb
er 1925 hoffnungsvoll in der Frank-
furter Zeitung, »ist das geplante In-
stitut für orientalische Studien mit
in erster Linie berufen, eine Annäh-
erung anzubahnen dadurch, dass
sie Juden und Araber zur gemeinsa-
men Pﬂege der arabischen Literatur
wie zur Erforschung der islamischen
Zivilisation und der Geschichte des
Orients vereint.« /8/
Laura Horovitz zeigte am 6.Februar 1931 in der Frankfurter
Zeitung den völlig unerwarteten Tod Ihres Mannes an. Die Wit-












hne Studenten wäre eine Uni-
versität nur eine Akademie.
Erst Studenten machen aus einer
reinen Forschungsstätte eine »uni-
versitas magistrorum et scolarium«,
eine Gemeinschaft von Lehrern und
Studenten. In Frankfurt spielten die
Studenten von Anfang an eine
große Rolle für den Ausbau und die
Entwicklung der Universität. Bereits
kurz nach Universitätseröffnung er-
hielten sie eine eigene Selbstverwal-
tung. Gründungsrektor Richard
Wachsmuth unterstützte die Bil-
dung eines Allgemeinen Studenten-
ausschusses (AStA), nachdem zuvor
Berlin als erste deutsche Hochschu-
le ihren Studenten eine Interessen-
vertretung genehmigt hatte. 
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Frankfurter Studenten
zwischen 1914 und 1959: 
Das Wechselvolle des Politischen
Schon die Gründer der Stiftungsuniversität förderten studentisches Engagement
Studentisches Leben: Eine Studentin
wartet mit zwei Kommilitonen auf den
Vorlesungsbeginn – Szene aus der Se-
mesterchronik des studentischen Film-
studios. Einen Schmalﬁlm über die Uni-
versitätsfeste, die damals regelmäßig
veranstaltet wurden, führte das Filmstu-
dio der Studentenschaft erstmals im No-
vember 1951 vor. Wenige Wochen spä-
ter, am 17. Dezember, gründeten neun
Frankfurter Studenten das »Film-Stu-
dio« (»Pupille«). Sie setzten sich zum
Ziel, ihre Kommilitonen nicht nur theo-
retisch in Filmfragen zu unterweisen,
sondern auch mit praktischer Film-Arbeit
vertraut zu machen. Die Studenten dreh-
ten eine Reihe von Dokumentarﬁlmen.
Am 31. Mai 1915 trafen sich Kor-
porierte sowie Nichtkorporierte und
einigten sich mit der Universitätslei-
tung auf eine Satzung für den AStA.
Sowohl Verbindungs- als auch Frei-
studenten, die an anderen Hoch-
schulen traditionell in Opposition
zueinander standen, organisierten
sich unter dem Dach des »Allgemei-
nen Studentenausschusses«. Die
meisten Studentenausschüsse ent-
standen in Deutschland erst im
Frühjahr 1919 als Gegenstück zur
verfassungsgebenden Nationalver-
sammlung. 
Die Frankfurter Studenten übten
mit ihrer gewählten Interessenver-
tretung nicht nur demokratische
Praxis, sondern übernahmen auch
füreinander Verantwortung: Der
AStA war für die Studenten ein
wichtiges Mittel zur Selbsthilfe.
Denn die studentischen Vertreter
diskutierten mit Wilhelm Merton
nicht allein über den Aufbau einer
Im »Film-Studio« führten die Studenten
nicht nur Fremdproduktionen vor – wie
Jean Cocteaus Erstling »Das Blut eines
Dichters« oder Murnaus »Faust«, son-
dern drehten auch eigene Filme. Ivar
Rabeneck, Gründungsvorsitzender, sorg-
te für den Schnitt der Semesterschau
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Mensa, in der den Studenten preis-
werte Mahlzeiten angeboten wur-
den, sondern empfahlen auch
Krankenkassen, kümmerten sich
um Wohnungen oder vermittelten
Stipendien, Darlehen sowie Neben-
jobs. Der AStA sorgte sich darum,
die soziale und wirtschaftliche Lage




Das Programm der Universitäts-
gründer sah vor, studentische Initia-
tiven zu fördern. Die Studenten
sollten sich mit ihrem Studienort
identiﬁzieren und somit zum Erfolg
der Universität Frankfurt beitragen.
Eine der studentischen Initiativen
war die »Frankfurter Universitäts-
zeitung«, die am 26. Oktober 1914
erstmals erschien. Neben Themen
rund um das Studium, Büchertipps
und Veranstaltungskalender fanden
sich in der Zeitung auch die amtli-
chen Mitteilungen der Universität.
Außerdem berichteten die Redak-
teure über Vorträge oder druckten
Artikel von Mitgliedern des Lehr-
körpers ab. Das Blatt verstand sich
sowohl als »Spiegelbild des Univer-
sitätslebens in geistiger und geselli-
ger Hinsicht« als auch als Organ al-
ler Studenten, »um den Gegensät-
zen in den studentischen Richtun-
gen ihre unnötige Schärfe zu neh-
men und einen besseren modus vi-
vendi mitschaffen zu helfen«. Fi-
nanziert wurde die Zeitung von ei-
nem der Universitätsgründer, Wil-
helm Merton. Er unterstützte die
Redaktion in ihrem Tagesgeschäft.
Als die Zeitung allerdings keinen
Schriftleiter mehr hatte und der
AStA insgesamt als Herausgeber im
Impressum erschien, ging die
»Frankfurter Universitätszeitung«
ein. Ende des Wintersemesters
1920/21, im sechsten Jahr, erschien
die letzte Ausgabe.
Der erste Schriftleiter der Univer-
sitätszeitung, der Student Eduard
Schreiber, musste nach kurzer Zeit
sein Amt aufgeben, weil er zum Mi-
litärdienst in die Mainzer Garnison
eingezogen wurde. Damit ereilte
ihn das Schicksal vieler Frankfurter
Kommilitonen. Als der Lehrbetrieb
an der neu gegründeten Frankfurter
Universität gerade begann, war der
Erste Weltkrieg ausgebrochen. Zahl-
reiche Studenten immatrikulierten
sich zwar noch, zogen aber kurz
darauf ins Feld. Trotz des Kriegsaus-
bruchs besuchten nach zwei Semes-
tern über 1000 Studenten die Uni-
versität. Gegen Ende des Kriegs wa-




Für die ersten Frankfurter Studen-
ten verlief der Start ins akademische
Leben aufgrund des Kriegs ohne
Glanz. Die Inauguratoren hatten
der politischen Situation Rechnung
getragen und auf Feiern anlässlich
der Universitätseröffnung verzich-
tet. Auch die erste Immatrikulation,
die am 20. Oktober 1914 erfolgte,
fand nur in kleinem Kreise statt.
Rektor Richard Wachsmuth be-
grüßte den Medizinstudenten Paul
Roediger, Sohn eines Mitgründers
der Universität Frankfurt, als ersten
Studenten sowie 43 weitere Kom-
militonen per Handschlag. Dann
vereidigte er sie auf die Universitäts-
gesetze. Insgesamt schrieben sich im
ersten Semester 100 Frauen und
518 Männer ein. Dass im Vergleich
zu anderen Hochschulen in Frank-
furt so viele Studentinnen immatri-
kuliert waren, zeugt von der libera-
len und weltoffenen Atmosphäre an
der Universität: Für die Stifter und
Bürgerfamilien war das Frauenstu-
dium ebenso selbstverständlich wie
die unbegrenzte Aufnahme jüdi-
scher oder ausländischer Studenten.
Die Studentinnen pﬂegten
Kriegsverwundete oder betreuten
Kinder von Kriegsteilnehmern in
eigens dafür eingerichteten Horten.
Daneben kämpften sie für das
Frauenstudium an allen Hochschu-
len und organisierten sich zu die-
sem Zweck in eigenen Vereinen.
Studentenverbindungen gab es
an der Universität Frankfurt zwar
von Anfang an, sie spielten aber
keine so große Rolle im akademi-
schen Alltag wie in anderen, älteren
deutschen Universitätsstädten. Das
lag vor allem an der besonderen
Verfassung als Stiftungsuniversität.
Hinzu kam, dass nur wenige Stu-
denten Einheimische waren oder in
der Stadt wohnten. Die meisten
Universitätsbesucher fuhren mor-
Grundsteinlegung für das Studentenhaus. Um das studentische Gemeinschaftsleben zu fördern, wurde
während des Rektorats von Boris Rajewski (1949–1951) ein Studentenhaus geplant. Dank einer Spende
der amerikanischen Hochkommission und ﬁnanziellen Zuwendungen von Stadt und Land konnte die Firma
Philipp Holzmann mit der Ausführung des Baus unter Leitung des Architekturbüros Apel-Letocha-Rohrer-
Herdt beauftragt werden. Zur Grundsteinlegung am 25. Mai 1951 kam auch der Hochkommissar der US-
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»Demokratie wagen«: Heiße Debatten im Studentenparlament
Mitte der 1960er Jahre. Das Studentenparlament, das jährlich
von den Immatrikulierten gewählt wird, bestellt den  Allgemei-
nen Studentenausschuss, er vertritt seit Universitätsgründung
die Interessen der gesamten Studentenschaft. 
studierte der spätere Physiknobel-
preisträger Hans Bethe. Zu seinen
Kommilitonen zählten Ruth Mou-
fang und Ottilie Edinger. Theodor
Wiesengrund (Adorno) besuchte
neben Martin Kessel, Gabriele Tergit
und Nikolai Pewsner die Philoso-
phische Fakultät, und Carl Zuck-
mayer entschied sich für ein Studi-
um der Rechtswissenschaft.
»Der Staat ist erobert, die
Hochschule noch nicht!«
Vor der »Machtergreifung«
bekämpften sich in Frankfurt vor al-
lem zwei Studentengruppen: die
Rote Studentengruppe (RSG) und
der Nationalsozialistische Deutsche
Studentenbund (NSDStB). Die RSG
war ein Zusammenschluss von Mit-
gliedern der Studentengruppe der
KPD, der KPO (Kommunistische
Partei Opposition) sowie der SAP
(Sozialistischen Arbeiterpartei). Fast
zehn Prozent aller Frankfurter Stu-
denten waren Mitglied der 1931 ge-
gründeten Roten Studentengruppe
oder sympathisierten zumindest mit
den Kommunisten. Der Nationalso-
zialistische Deutsche Studenten-
bund war bereits 1931 an vielen
Hochschulen stärkste Kraft in den
Studentenvertretungen. In Frank-
furt stellte der NSDStB erstmals
1927 den AStA-Vorsitzenden. »Es
gab gelegentlich interessante Aus-
einandersetzungen und häuﬁg hef-
tige Prügeleien«, beschrieb Marion
Gräﬁn Dönhoff ihre Studienzeit
(1931–1934) in Frankfurt. Eine die-
ser Auseinandersetzungen zwischen
kommunistisch gesinnten Studen-
ten und Nationalsozialisten be-
schrieb der Frankfurter Student Jo-
seph Dünner wie folgt: Mitglieder
der SA waren ihm und einigen sei-
ner Kommilitonen hinterhergejagt.
»Meine Leute waren unbewaffnet
und auf Hilfe von Arbeitern aus der
Stadt konnte diesmal nicht gerech-
net werden.« Dünner rannte mit
seinen kommunistischen Mitstrei-
tern in den Ehrenhof. Dort vertei-
digten sie sich, indem sie die Profes-
sorenbüsten, welche die Galerie des
Lichthofs schmückten, aus ihrer
Verankerung rissen und sie nach
den Nationalsozialisten warfen. Die
gaben sich für diesmal geschlagen
und ergriffen die Flucht. 
»Mich zog es zu den Roten«, er-
innerte sich Marion Gräﬁn Dönhoff
an die Zeit, »weil nur sie den Kampf
gegen die Nazis ernsthaft und kom-





Organ für die Stu-
dentenschaft. In
ihrer Ausgabe vom












gens in die Stadt und verließen sie
nachmittags oder abends wieder,
hatten also keine Zeit für geselliges
Studentenleben in einem Corps, ei-
ner Burschenschaft oder einer Ver-
bindung.
Auf der Suche nach Orien-
tierung: »Dem Unfasslichen
einen Sinn abringen«
Nach Ende des Kriegs kehrten Über-
lebende der »Frontgeneration« an
die Universität Frankfurt zurück,
um ihr Studium fortzusetzen und
mit einem Hochschulabschluss ab-
zuschließen. 136 Frankfurter Stu-
denten, darunter 28 der ehemaligen
Akademie für Sozial- und Handels-
wissenschaften, waren gefallen.
»Wir waren«, schrieb der Student
Otto Monsheimer, »aus den Schüt-
zengräben zurückgekehrt, im tiefs-
ten erschüttert von Geschehnissen
und Erfahrungen, von denen wir
nur soviel begriffen hatten, dass wir
mit ihnen fertig werden müssen,
wenn anders dem Unfasslichen ein
verpﬂichtender Sinn abgerungen
werden sollte.« Auf der Suche nach
geistiger Orientierung strömten die
jungen Erwachsenen in die Vorle-
sungen und Seminare der Philoso-
phischen oder der Wirtschafts- und
Sozialwissenschaftlichen Fakultät. 
Dabei nahm vor allem die WiSo-
Fakultät einen enormen Auf-
schwung. Lag sie im Wintersemes-
ter 1918/19, gemessen an den Stu-
dentenzahlen, nur an dritter Stelle,
so avancierte sie während der Wei-
marer Republik zur bestbesuchten
Fakultät. Im Sommersemester 1921
waren 3729 Männer und 422 Frau-
en an der Universität Frankfurt ein-
geschrieben, davon 1811 Studenten
und 150 Studentinnen an der WiSo-
Fakultät. Hinzu kamen 227 Besu-
cher, die als Gäste an den Vorlesun-
gen und Seminaren der fünften Fa-
kultät teilnahmen.
Charisma akademischer
Väter: »Mit heißem Herzen
und kühlem Kopf«
In den 1920er Jahren zog es auch
Ludwig Erhard an die Frankfurter
Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftliche Fakultät. Wie andere
Kommilitonen war er verwundet
aus dem Krieg heimgekehrt. Erhard
sah nach den Schrecken des Kriegs
im Hochschulstudium Lebensper-
spektive und Neuorientierung. Er
immatrikulierte sich am 4. Novem-
ber 1922. »Was war ich schon? Ein
Student, der Betriebswirtschaft ler-
nen wollte, aber von volkswirt-
schaftlichem Eifer besessen war«,
kommentierte er rückblickend die
Zeit. Erhard lernte in Frankfurt den
Nationalökonomen und Soziologen
Franz Oppenheimer kennen, der
sein akademischer Vater wurde und
seine Ideen zur sozialen Marktwirt-
schaft förderte: »Franz Oppenhei-
mer, mein geliebter Lehrer, war ein
Mann, der mit heißem Herzen, aber
mit kühlem Kopfe an die Probleme
herangegangen ist. [...] Er hatte das
rechte Augenmaß für die Dinge«,
würdigte Erhard seinen Doktorvater.
Herausragende Professoren, von
denen es in den 1920er Jahren in
Frankfurt eine Fülle gab, brachten
exzellente Schüler hervor. An der
Naturwissenschaftlichen FakultätForschung Frankfurt 3–4/2004  87
Wissenschafts- und Universitätsgeschichte
dieser Kampf im Januar 1933 verlo-
ren. Die Anhänger Hitlers übernah-
men auch an den Hochschulen die
Macht, sowohl die Universitätsver-
waltung als auch die Studenten er-
hielten bekennende Nationalsozia-
listen als »Führer«. Die Studenten
störten Seminare missliebiger Pro-
fessoren oder boykottierten Vorle-
sungen jüdischer Dozenten. Spätes-
tens nach dem Gesetz zur Wieder-
herstellung des Berufsbeamtentums
vom 7. April 1933 spürten auch die
Studenten die neuen Machtverhält-
nisse. Am 25. April folgte das Gesetz
gegen die Überfüllung deutscher
Schulen und Hochschulen. Im Ja-
nuar 1934 durften jüdische Studen-
ten nur noch in Ausnahmefällen
zum Doktor promovieren, seit
Frühjahr 1937 war ihnen die höchs-
te akademische Graduierung ver-
sagt: »Der deutsche Doktortitel ist
ein Ehrentitel, und den verleihen
wir nicht an Juden«, begründete
der Dekan der Medizinischen Fa-
kultät die Ablehnung eines Antrags
auf Annahme als Doktorand ge-
genüber einem jüdischen Studen-
ten. Die Fakultäten entzogen sogar
einem Teil der bereits promovierten
Studenten den Doktorgrad. Zwi-
schen 1933 und 1945 gab es in
Frankfurt 114 Aberkennungen des
Doktorgrads, das waren fast doppelt
so viele wie in Gießen und Marburg
zusammen. 
Erst »ein Kind für den
Führer«, dann ein Studium
Seit Frühjahr 1938 war auch in
Frankfurt eine Immatrikulation nur
noch mit »Ariernachweis« möglich.
Zu diesem Zeitpunkt gab es in
Frankfurt noch rund 1600 Studen-
ten. »Der deutsche Student ist na-
tionalsozialistisch«, stellte Reichs-
studentenführer Gustav Adolf
Scheel fest und ergänzte: »Er [der
Student] sieht in seinem künftigen
Beruf politische Führungsaufgaben
und weiß, dass deren Erfüllung nur
mit Hilfe der Bewegung möglich
ist.« Denn – so lautete das erste von
zehn Geboten, die in dem Organ
»Der Frankfurter Student« vom 1.
November 1937 abgedruckt waren –
»Deutscher Student, es ist nicht
nötig, daß Du lebst, wohl aber, daß
Du Deine Pﬂicht gegenüber Deinem
Volk erfüllst!« 
Wie sah der Alltag des Frankfur-
ter Studenten in der zweiten Hälfte
der 1930er Jahre aus? Bevor er das
Studium beginnen konnte, musste
er seinen zweijährigen Wehrdienst
sowie ein halbes Jahr Arbeitsdienst
geleistet haben. Während seines
Studiums gehörten Geländesport-
übungen, Besuche von politischen
Vorträgen und Teilnahme an Schu-
lungslagern zu seinen Pﬂichten. Be-
reits im Wintersemester 1933/34 er-
hielt er ein Heft, in dem die zustän-
dige Fachschaft die Teilnahme an
den Pﬂichtversammlungen beschei-
nigte. In den Semesterferien wurde
Fabrik- oder Landdienst geleistet,
denn – so hieß es seitens der Stu-
dentenschaft: »Wir wollen dem Ar-
beiter zeigen, daß es an der Univer-
sität noch Kerle gibt, die mit ihm in
einer Kampffront gegen Geldsack,
Standesdünkel, gegen das morsche
verfaulte Spießbürgertum stehen.«
Für weibliche Studenten gab es zeit-
weise sogar einen »numerus clau-
sus«, der jedoch 1936 aufgehoben
wurde, da die Zahl der Studentin-
nen ohnehin unter zehn Prozent
lag. Erst nach Ausbruch des Zweiten
Weltkriegs stieg die Zahl der Studen-
tinnen wieder an. 1941 besuchten
31 Prozent Frauen die Universität,
im Wintersemester 1943/44 betrug
ihr Anteil sogar über 50 Prozent. 
Selbstverständlich waren auch
die Studentinnen von außeruniver-
sitären Pﬂichten nicht ausgenom-
men. »Wir wollen«, schrieb die Lei-
terin der Frankfurter »Arbeitsge-
meinschaft nationalsozialistischer
Studentinnen« (ANSt), Annemarie
Benner-Müller, »weder eine ver-
männlichte noch eine intellektuelle
Studentin. [...] Wir kommen als Su-
chende an die Hochschule [...] Wir
legen darum den größten Wert auf
eine wirklich gute politische Schu-
lung.« Gauleiter Jakob Sprenger
forderte bei einem Vortrag vor
Frankfurter Studentinnen sogar ein
»Kind für den Führer« als Zulas-
sungsbedingung zum Studium. 
Die meisten Studenten waren
und blieben unpolitisch. Das bele-
gen auch die Berichte der Studen-
tenführer. Georg Wilhelm Müller
klagte: »Bei Übernahme der Stu-
dentenschaft durch mich war nur
ein verschwindend geringer Teil der
Begrüßung mit Handschlag – so hieß der Rektor in den An-
fangsjahren der Universität jeden neu eingeschriebenen Stu-
denten willkommen und verpﬂichtete ihn auf die akademi-
schen Gesetze. Nach dem Zweiten Weltkrieg sprachen zwölf
Studenten – zwei von jeder Fakultät und zwei von der »Abtei-
lung für Erziehungswissenschaften« (AfE) – stellvertretend für
ihre Kommilitonen den akademischen Eid. Die Immatrikula-
tionsfeiern fanden dann getrennt nach Fakultäten statt.
Am »Tag der Arbeit« 1934 trafen sich Frankfurter Verbindungs-
studenten in vollem Chargenwichs vor der Alten Oper. Die stu-
dentischen Verbindungen, seit Beginn des 20.Jahrhunderts
auch Korporationen genannt, wurden kurze Zeit später von den
Nationalsozialisten verboten.Studenten in SA und SS. Die Kor-
porationen hatten insgesamt nur
wenige hundert Angehörige. Alle
übrigen waren indifferent oder
marxistisch.« Auch unter den Pro-




Nach der militärischen Niederlage
und dem Zusammenbruch des »Drit-
ten Reichs« folgte für die Studenten
eine Phase der Ernüchterung. Im
Gegensatz zur Situation nach dem
Ersten Weltkrieg waren Universitäts-
gebäude zerstört und der Lehrbe-
trieb eingestellt. Erst im Februar
1946 begann wieder akademisches
Leben auf dem Campus. Nicht zu-
gleichen Jahr konnte der Grund-
stein für ein Studentenhaus gemau-
ert werden. Nach fast zweijähriger
Bauzeit überreichte der Architekt
Otto Apel am 21. Februar 1953 dem
Rektor der Universität, Max Hork-
heimer, die Schlüssel für das Stu-
dentenhaus. An der Einweihung
nahmen neben Professoren und
Studenten auch Oberbürgermeister
Walter Kolb und Ministerpräsident
Georg August Zinn sowie Bundes-
präsident Theodor Heuss und US-
Hochkommissar James Bryant Co-
nant teil, dessen Regierung sich an
der Finanzierung des Studenten-
hauses beteiligt hatte. 31 Studentin-
nen und 94 Studenten fanden im
Haus eine Bleibe, neben Clubräu-
men, Pingpongsaal, Festsaal und
Bibliothek gab es auch eine Mensa
sowie ein Filmstudio.
Das Quartier Latin, das Fa-
schingsfest der Frankfurter Studen-
ten, wurde in den 1950er Jahren zu
einer festen Einrichtung, auch
wenn die Universitätsleitung immer
wieder Bedenken hegte wie im Fe-
bruar 1959, als die Dekoration des
Festes, bestehend aus Damenunter-
wäsche, nicht nur beim Rektor An-
stoß erregte und das Fest deswegen
zu platzen drohte. 
Das Gros der Nachkriegsstuden-
ten blieb unpolitisch. In einer Um-
frage fand Jürgen Habermas heraus,
dass sich in den späten 1950er Jah-
ren 13 Prozent der Befragten als un-
politisch, elf Prozent als irrational
und 19 Prozent als rational Distan-
zierte, 19 Prozent als naive Staats-
bürger und nur 29 Prozent als re-
ﬂektierte Staatsbürger sowie neun
Prozent als Engagierte einstuften.
Von einer Rebellion waren die Stu-
denten weit entfernt. Bis zur Auf-
lehnung gegen die Vätergeneration
und zur Revolte gegen das Estab-
lishment vergingen noch zehn Jah-
re. Die Universität Frankfurt und
die 68er-Generation ist ein eigenes
spannendes Thema. ◆



















Studentenausweis des späteren Physik-Nobelpreisträgers aus dem Jahre 1967: Hans
Bethe studierte in den Jahren 1924 bis 1926 an der Naturwissenschaftlichen Fakul-
tät der Universität Frankfurt. Der Fachbereich Physik würdigte das wissenschaftliche
Werk des mittlerweile 98-jährigen Bethe in diesem Jahr mit der Verleihung der Eh-
rendoktorwürde. 
Zupackend: Nach der Wiedereröffnung der Universität zu Be-
ginn des Jahres 1946 halfen Studenten, Professoren, Dozen-
ten und Assistenten, den Schutt aus den intakt gebliebenen
Räumen hinauszutragen. Unter der Regie des damaligen Assi-
stenten Walter Ried begannen Studentinnen und Studenten
mit dem Wiederaufbau des Chemischen Instituts. Sachver-
ständige hatten sich zuvor für einen Abriss der Ruine ausge-
sprochen. Bereits zum Wintersemester 1946/47 konnte ein
Unterrichtsbetrieb im wieder aufgebauten Institutsgebäude
aufgenommen werden.
letzt privaten studentischen Initiati-
ven war es zu verdanken, dass der
Wiederaufbau der Universität rasch
gelang, wie das Beispiel des von
Bomben zerstörten und für baufäl-
lig erklärten Chemischen Instituts
in der Robert-Mayer-Straße zeigt.
Das Gebäude sollte abgerissen wer-
den. DochderdamaligeAssistentam
Institut, Walter Ried, befreite mit
Kommilitonen die Ruine in monate-
langer Arbeit von Schutt und Trüm-
mern, stützte Wände und Decken
ab und erreichte so, dass der Bau
wieder in Betrieb genommen wer-
den konnte. 
Zu Beginn der 1950er Jahre bes-
serte sich dann nicht nur die wirt-
schaftliche Lage der Studenten.
Auch das Studentenleben auf dem
Campus in Bockenheim erfuhr
neue Impulse. Um den »demokrati-
schen Geist an der Universität zu
festigen«, gründeten Studenten
1951 die Zeitung »Diskus«, die sich
im Laufe der Jahre zu einer der re-
nommiertesten Studentenzeitungen
Deutschlands entwickeln sollte. Im
Das Frankfurter Universitätsarchiv
zeigt anlässlich des Jubiläums »90
Jahre Johann Wolfgang Goethe-
Universität« im Foyer des Casinos,
Campus Westend, Exponate rund
um das Studium. Themen der Aus-
stellung, die am 18. Oktober eröff-
net und bis 5.November 2004 zu
sehen sein wird, sind: die ersten
Studenten, studentisches Leben
und Alltag, berühmte Studenten,
Studenten und Nationalsozialis-
mus, Generation 1968, Studieren
heute.




Studieren in Frankfurt von 1914 bis 2004S
tatistiken: Was sagen uns Zahlen
über die Wahrscheinlichkeit von
Risiken?
Rechtschreibfehler sind den
meisten Menschen peinlich, und
kaum jemand wird diese Schwäche
auf einer Party als lobenswerten
Charakterzug ausgeben; einen völ-
lig anderen sozialen Status hinge-
gen hat die Mathematik. »In Mathe
war ich immer schlecht«: Dieses
Eingeständnis gehört durchaus zum
Repertoire des Smalltalks. Kein
Wunder also, dass die Pisa-Studie
unserem Schulsystem gerade im
Fach Mathematik besonders große
Schwächen zugeschrieben hat. Da
erweist sich ein im besten Sinne
populärwissenschaftliches Angebot
für ein wenig Mathe-Nachhilfe ge-
wiss als nützlich, zumal dann, wenn
es inzwischen als preiswertes Ta-
schenbuch daherkommt.
Der Psychologe Gerd Gigerenzer
ist Direktor am Max-Planck-Institut
für Bildungsforschung in Berlin und
erforscht dort in einem interdiszi-
plinären Team die kognitiven Stra-
tegien, mit denen wir zum Beispiel
unter Zeitdruck und mit unvollstän-
digem Wissen Urteile fällen und
Entscheidungen treffen. Eine Er-
kenntnis seiner Forschung ist: Selbst
viele Ärzte und Juristen haben nie
gelernt, aus Wahrscheinlichkeiten
rationale Schlüsse zu ziehen, und
wissenschaftliche Laien könnten
häuﬁg mit derartigen Angaben erst
recht nichts anfangen. Ein simples
Beispiel ist der Wetterbericht, den
manche Radiostationen seit einigen
Jahren mit statistischen Daten wür-
zen: Bedeutet 30 Prozent Regen-
wahrscheinlichkeit, dass es morgen
sieben Stunden lang regnen wird?
Oder dass es auf 30 Prozent der
Fläche regnen wird? Beides ist – lei-
der – ganz falsch, aber Gigerenzer
gibt dem Leser (und den Wetterpro-
pheten) die passende Hilfestellung:
Verzichte auf Prozentwerte, inter-
pretiere die Daten stattdessen in
natürlichen Häuﬁgkeiten. Für den
Wetterbericht heißt das: An 30 von
100 mit morgen vergleichbaren Ta-
gen wird es regnen.
Schwer verständliche Angaben
beim Wetterbericht haben allenfalls
nasse Kleidung zur Folge; unver-
ständliche Aussagen eines Arztes
können hingegen jahrelange seeli-
sche Belastungen zur Folge haben.
Ein dramatisches Beispiel ist die Dis-
kussion um das Screening auf Pros-
tatakrebs. Gibt man in die Internet-
Suchmaschine Google die Wörter
»Prostatakrebs« und »Früherken-
nung« ein, erhält man knapp 10000
Treffer, viele davon werben aus-
drücklich für die Früherkennung.
Eine Broschüre der Krebshilfe zitiert
beispielsweiseungenannteExperten,
denen zufolge jeder Mann über 50
einmal im Jahr zur Früherkennung
gehen sollte. Diese Kontrolle sei un-
ter anderem deshalb wichtig, weil
Prostatakrebs im Anfangsstadium
fast niemals deutliche Beschwerden
verursache; aus anderen Quellen
kann man entnehmen, dass das
mittlere Erkrankungsalter bei 72
Jahren liegt. Die Frage lautet nun:
Soll ich ab 50 tatsächlich alljährlich
zum Test auf Prostatakrebs gehen?
Gerd Gigerenzer sagteindeutig:Nein!
Das überrascht zunächst, aber
seine Antwort liegt bei näherer Be-
trachtung auf der Hand: Wenn das
mittlere Erkrankungsalter jenseits
der 70 liegt und die Erkrankung an-
fangs jahrelang keine Beschwerden
verursacht, dann plagt man sich
womöglich Jahrzehnte lang mit
dem Wissen um eine Krebserkran-
kung, aber man stirbt am Ende mit
85 ganz friedlich am Herzinfarkt.
Man müsse die richtigen Fragen
stellen, schreibt Gigerenzer, und um
die stellen zu können, brauche man
mathematisches Verständnis oder –
wie der Titel des Buches schon
sagt – ein gerüttelt Maß an Wissen
über den richtigen Umgang mit
Zahlen und Risiken. Eine banale,
aber gleichwohl viel zu selten ge-
stellte Frage lautet in solch einem
Fall: Worin besteht der Nutzen, und
was sind die möglichen Nachteile
des Screenings? Gigerenzer: »Es
(gibt) derzeit keinen Beweis für die
Verminderung der Sterblichkeit
durch das Prostata-Screening.« Sehr
wohl aber gebe es Beweise für arge
Nebenwirkungen der Therapien, die
einem Manne angeraten werden,
wenn bei ihm ein Tumor im Früh-
stadium erkannt worden sei. Zu-
sammengefasst muss man sich also
fragen: Was habe ich von einer
Früherkennung, wenn deren Er-
gebnis keinerlei Auswirkungen auf
meine Lebensdauer hat?
Zu welchen groben Missver-
ständnissen und Fehlschlüssen die
von ihm allerorten wahrgenomme-
ne »Zahlenblindheit« führen kann,
zeigt Gigerenzer auch an anderen
aktuellen Beispielen wie der Diskus-
sion um das Brustkrebs-Screening,
der AIDS-Diagnostik und der DNA-
Analyse in der Rechtsprechung.
Der Autor übt dabei nie Experten-
schelte, sondern nutzt die Irrtümer
beim Umgang mit Statistiken stets
als Ausgangspunkt für Hinweise,
wie wir lernen können, mit statisti-
schen Befunden richtig umzugehen.
Nach der durchaus vergnüglichen
Lektüre seines Buches hat man
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Das Einmaleins der Skepsis
Statistiken: Was sagen uns Zahlen über die Wahrscheinlichkeit von Risiken?
Der Autor
Dr. Karl-Heinz Wellmann studierte an der
Universität Frankfurt Biologie und ist
Redakteur der Hörfunk-Wissenschafts-















daher nicht nur sein Faktenwissen
auf vielerlei Fachgebieten auf den
neuesten Stand gebracht und Ent-
scheidungshilfen auch für etliche
lebenspraktische Dinge vermittelt
bekommen, sondern – quasi neben-
bei – diverse nützliche Denkwerk-
zeuge für das Leben im Informa-
tionszeitalter erworben. ◆Forschung Frankfurt 3–4/2004 90
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D
ie Stadt Frankfurt inszeniert
sich gerne als Wirtschaftsme-
tropole und kokettiert dabei gleich-
zeitig mit ihrer Provinzialität. Indem
sie diese scheinbar widersprüch-
lichen Aspekte als besondere Qua-
lität aufwertet, versucht sie, sich
attraktiv zu machen für die »Global
Players«, das ﬁnanzkräftige Perso-
nal multinationaler Unternehmen,
für das Frankfurt in der Regel nur
eine Durchgangsstation ist. Dass fast
ein Drittel der Bewohnerinnen und
Bewohner Frankfurts keinen deut-
schen Pass besitzt, wird dabei als
kulturelles Surplus ins Spiel ge-
bracht und als Ausdruck der hier
konsumierbaren  kulturellen Viel-
falt wirkungsvoll in Szene gesetzt.
»Im Windschatten dieser Identi-
tätspolitik hat sich indes ein welt-
städtischer Alltag entwickelt, der
weder dem ethnischen Sortiermus-
ter einer inszenierten kulturellen
Vielfalt noch dem elitären Modell
eines kosmopolitischen Wirtschafts-
Jetsets folgt«, schreibt die Kulturan-
thropologin Regina Römhild in der
Einleitung zu dem von ihr und Sven
Bergmann herausgegebenen Sam-
melband »global heimat«. Die hier
versammelten Aufsätze sind das Er-
gebnis von Feldforschungen, die
fünfzehn Studierende der Kulturan-
thropologie im Globalisierungsalltag
der Stadt Frankfurt durchgeführt
haben. Davon ausgehend, dass nicht
nur die Welt der »Global Players«,
sondern potenziell der Alltag aller
Einblicke in die Praxis der Globali-
sierung ermöglicht, decken die Auf-
sätze eine große Bandbreite urbaner
Lebenswelten ab. Sie suchen nach
den vielfältigen Lokalisierungen des
Globalen im Alltag und bringen da-
bei gängige Vorstellungen von Kos-
mopolitismus, Multikultur und
Identität produktiv durcheinander.
Heide Hintze, Isa Mann und
Sebastian Schüler kommen in
ihrem Aufsatz über den Arbeitsall-
tag in einer multinationalen Werbe-
agentur zu dem Ergebnis, dass die
hier arbeitenden »Global Players«
zwar lokale Bezüge berücksichtigen,
wenn sie neue Märkte für bereits
anderswo eingeführte Produkte er-
schließen. In ihrem eigenen Alltag
sei der lokale Bezug zu Frankfurt,
der Stadt, in der sie – zumindest
zeitweise – leben, jedoch kaum von
Bedeutung. 
Genau diese desinteressierten
»Global Players« scheinen es aller-
dings zu sein, für die die Stadt sich
schön macht. Am Beispiel des Groß-
bauprojektes »Europaviertel«, das
in unmittelbarer Nachbarschaft zum
Gallusviertel entstehen soll, zeigen
Sven Bergmann, Julia Henrich,
Tanja Kämper und Christian Spren-
ger, wie in der Weltstadt Frankfurt
Ein- und Ausschlusskriterien festge-
legt werden. So ist der »gutsituier-
te« und »wohlgekleidete« Weltbür-
ger in den Vorstellungen der Stadt-
planerinnen und -planer der Ideal-
bewohner des Europaviertels, in
dem der»Traum vom reinen Raum«
verwirklicht werden soll. Das be-
nachbarte Gallus wird hingegen im-
mer wieder entweder mit Gewalt
und Jugendkriminalität oder mit
multikulturellem Flair in Verbin-
dung gebracht und aus dem Pla-
nungsprozess ausgeblendet.
In Interviews mit Schülerinnen
und Schülern im Gallus wurde hin-
gegen deutlich, dass diese ihre Iden-
titäten aus vielfältigen Einﬂüssen
zusammensetzen, die ihren Alltag
in Frankfurt mit zahlreichen Orten
innerhalb und außerhalb Deutsch-
lands verbinden. Sie gehen weder
geschmeidig in Multikulti-Seligkeit
auf, noch lassen sie sich vom Inte-
grationsimperativ einschüchtern.
Dilek Akkaya und Dagmar Tews
haben transnationale Kulturprodu-
zenten wie Shantel und Tolga be-
fragt und auch hier einen unver-
krampften Zugriff auf multilokale
Bezüge festgestellt. Weniger markt-
förmige Kulturproduzenten wie der
politische Flüchtling Osama aus
dem Sudan werden hingegen im-
mer wieder auf einen Beitrag zur
Multikultur verpﬂichtet. Ihre Musik
soll exotisch sein, traditionell und
authentisch und sich als folkloristi-
sche Bereicherung in die deutsche
Mehrheitskultur integrieren lassen.
Die Aufsätze des Sammelbands
zeigen sehr prägnant, dass die Logik
der Multikultur nicht aufgeht, inso-
fern sie auf der Annahme beruht,
dass Migrantinnen und Migranten
und ihre Kinder eine speziﬁsche
Kultur im Gepäck haben, die mit der
deutschen Kultur mehr oder weni-
ger schwer zu vereinbaren ist. Der
Alltag der hier vorgestellten Bewoh-
nerinnen und Bewohner Frank-
furts– gerade auch derjenigen, die
nicht dem Ideal des gutsituierten
»Global Players« entsprechen – ist
jedoch nicht nur von einer oder
zwei klar abgrenzbaren Kulturen
bestimmt, sondern von vielfältigen
transnationalen Bezügen durch-
kreuzt. Es wird dabei deutlich, dass
das Gerede von Multikultur und In-
tegration dennoch machtvoll wirk-
sam ist, indem es die transnationa-
len Bezüge der hier lebenden Men-
schen ohne deutschen Pass leicht
konsumierbar macht und gleichzei-
tig von einer Debatte um politische




»global heimat« – Studierende der Kulturanthropologie zeigen
große Bandbreite urbaner Lebenswelten in Frankfurt
Die Autorin
Ramona Lenz ist wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Institut für Kulturanthro-
pologie und Europäische Ethnologie der
Universität Frankfurt und promoviert
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I
m Jahr 1989 erschien Arno Lus-
tigers erstes Buch: »Schalom –
Libertad!« Es behandelt die Rolle
der jüdischen Widerstandskämpfer
im spanischen Bürgerkrieg. Der
Autor – selbst seit seiner frühen
Jugend Zionist und Sozialist – hatte
damit sein Thema gefunden: die po-
litisch engagierten Juden in Europa,
die sich ihrer Vernichtung und Ver-
folgung widersetzten, sei es unter
der Naziherrschaft, sei es unter dem
kommunistischen Antisemitismus
der Stalinzeit: »Meine Bücher sind
Grabsteine für Menschen, die sich
sowohl in den Kampf gegen die Na-
zis stürzten als auch in sozialen Be-
wegungen engagierten.« Die Kor-
rektur des Bilds vom Juden als nur
passivem und wehrlosem Opfer, das
sich im Geschichtsbewusstsein so
vieler eingeprägt hat, ist auch The-
ma der Seminarreihe, die Lustiger
als Gastprofessor des Fritz-Bauer-
Instituts unter dem Titel »Jüdischer
Widerstand im nationalsozialisti-
schen Europa« bis zum Winter-
semester 2004/05 an der Universität
Frankfurt durchführt. Die Studen-
ten dürfen gespannt sein. Dass ein
Dozent gleichermaßen Zeitzeuge
und Historiker ist, werden sie als be-
sondere Bereicherung empﬁnden. 
Arno Lustiger wurde 1924 in
Bedzin, einer polnischen Industrie-
stadt in Oberschlesien mit hohem
jüdischen Bevölkerungsanteil, ge-
boren. Er überlebte die Vernich-
tungslager Auschwitz und Buchen-
wald und kam 1945 als »Displaced
Person« in das DP-Lager in Zeils-
heim. Die Emigration in die Verei-
nigten Staaten scheiterte, und so
blieb er mit Mutter und Schwester
in Frankfurt, wo er zu den Grün-
dungsmitgliedern der jüdischen Ge-
meinde gehörte und sich seither in
zahlreichen jüdischen und kommu-
nalen Gremien und Institutionen
ehrenamtlich engagierte. Inzwi-
schen ist Arno Lustiger ein bekann-
ter Bürger der Stadt und hoch ge-
ehrt: 1999 erhielt er den Frankfur-
ter Goethepreis, 2001 zusammen
mit seinem Freund Wolf Biermann
den Preis der Heinz-Galinski-Stif-
tung und 2003 für sein publizisti-
sches Werk die Ehrendoktorwürde
der Universität Potsdam. 
Der besondere Reiz von Arno
Lustigers Forschungen und Veröf-
fentlichungen liegt in der  engen
Verknüpfung von Zeit- und eigener
Lebensgeschichte. Dies gilt auch für
seine jüngste Publikation »Sing mit
Schmerz und Zorn« – der Titel ist
eine Zeile aus einem Klagegesang
des jiddischen Dichters Jizchak
Katzenelson –, die jetzt zum acht-
zigsten Geburtstag des Autors er-
schien. Das Buch ist eine Sammlung
unterschiedlicher Texte, die in der
Mehrzahl das eigene Erleben des
Verfassers, seine intellektuellen Be-
gegnungen mit bedeutenden Zeit-
genossen und historischen Persön-
lichkeiten sowie seine umfangrei-
chen kulturpolitischen Aktivitäten
zum Ausgangspunkt haben. Es sind
Reden, Würdigungen, Abhandlun-
gen zur Geschichte des polnischen
Judentums und des Zionismus, Vor-
träge und autobiograﬁsche Auf-
zeichnungen – teilweise bereits ver-
öffentlicht,teilweiseimErstabdruck.
Angeordnet wurden die auch the-
matisch divergierenden Texte in
mehreren Hauptkapiteln: »Finster-
nis und Leitsterne«, »Frankfurt –
Spurensuche an einem deutschen
Ort«, »Juden und die Verbesserung
der Welt« und »Zwischen Moskau
und Jerusalem«. 
»Sing mit Schmerz und Zorn« ist
durch die Vielfalt der angesproche-
nen Themen mehr Steinbruch und
Panorama eines wechselvollen
Lebens als geschlossene Autobio-
graﬁe. Und trotzdem sind die auto-
biograﬁschen Schilderungen, zum
Beispiel der Abschnitt»Aus meinem
Leben«, die interessantesten und
packendsten. Dies gilt für die ein-
drucksvolle Beschreibung der jüdi-
schen Kindheit, in der die Eltern
untereinander Jiddisch und mit den
Kindern Polnisch sprachen, und
auch für die Schilderung der Sta-
tionen der Verfolgung, des Über-
lebens und Weiterlebens im Land
der Täter.
Ergreifend und für den aufrichti-
gen und rebellischen Charakter des
Autors kennzeichnend ist eine Be-
gegnung mit Yehudi Menuhin, der
unmittelbar nach dem Krieg in
Deutschland Konzerte für Überle-
bende gab. Arno Lustiger verdankte
dem Geigenvirtuosen, dem er zum
ersten Mal 1945 im Lager Bergen-
Belsen begegnet war, später eine
Einladung zu einem Empfang beim
amerikanischen Hochkommissar
John McCloy in Bad Homburg. Und
so kam es, dass der »ehemalige KZ-
Häftling der niedrigsten Kategorie
innerhalb der Lagerhierarchie« im
Olymp der alliierten militärischen
Macht saß. Und es spricht für Arno
Lustigers politische Lauterkeit, dass
er die Gelegenheit nutzte, um den
Hochkommissar, der im Januar
1951 im Nürnberger Prozess verur-
teilte Häftlinge begnadigt hatte,
durch kritische Fragen in Verlegen-
heit zu bringen. »Hätte ich damals
gewusst«, fügt er hinzu, »dass
McCloy, der während des Kriegs
stellvertretender, für die Luftwaffe
zuständiger Kriegsminister war, zu
jenen Militärs und Politikern gehör-
te, die die technisch mögliche Zer-
störung der Gaskammern von Au-
schwitz durch Luftangriffe abge-
lehnt hatten, wäre es mir an jenem
Abend noch schwerer gefallen,
meine Empörung zu zügeln.« ◆
Die Autorin
Dr. Gudrun Jäger ist Germanistin und be-
schäftigt sich im Schwerpunkt mit Erin-
nerungsliteratur zum Holocaust.
Wider das Vergessen: Spuren des
jüdischen Widerstands












22,50 Euro.Frankfurter Soziologen und Me-
dizinhistoriker Gerald Kreft unter-
sucht. Forschung-Frankfurt-Lesern
dürfte er als Autor mehrerer Aufsät-
ze zur Geschichte des von Ludwig
Edinger, Tilly Edingers Vater, be-
gründeten Neurologischen Instituts
bekannt sein (Sonderband zur Ge-
schichte der Universität, Forschung
Frankfurt 3/2000). 
In seinen Gesprächen mit über-
lebenden Angehörigen begegnete
Kreft der durchaus ambivalenten
Phantasie eines nach England emi-
grierten Neffen Tilly Edingers:
»Wahrscheinlich hätte die Idee
einer jüdischen Familiengeschichte
von ihr sie zu großem Gelächter ge-
bracht.« Nachdem die National-
sozialisten Menschen, die sie als Ju-
den klassiﬁzierten, vernichteten, ist
es für Kreft historiographisch un-
möglich geworden zu deﬁnieren,
»was eigentlich ›jüdisch‹ sei«. Viel-
mehr zeigt er über mehrere Genera-
tionen der Edingers hinweg »sich
wandelnde Gemengelagen aus
deutschen und jüdischen Traditi-
onszusammenhängen« auf, in die
er Tilly Edingers Leben und Werk
einbettet. In solchen Konstellatio-
nen deutsch-jüdischer Akkulturati-
on erscheint »das Jüdische jeweils
speziﬁsch, als Selbstverständnis wie
als (Zwangs-)Zuschreibung«. Quel-
lenkritisch zielt Kreft mitnichten 
auf eine »vermeintlich wahre Tilly
Edinger«, sondern berücksichtigt
die »adressatbezogene Perspekti-
vität« ihrer »brieﬂichen Selbstdar-
stellungen«. 1933 war Tilly Edinger
im Zuge der »Gleichschaltung« vom
Verlust ihres Arbeitsplatzes bedroht.
Den makaberen Vorschlag ihrer
nach England geﬂohenen Freun-
din Elisabeth Gundolf, »die 0,1%
Juden, die ihr nun zu viel am
Senckenberg-Museum seid, müsste
man euch irgendwie wegschneiden,
nach dem Vorbild des seligen Shy-
lock«, kommentierte sie mit einem
lapidaren »Ich biete dazu meine
Pickel an!«. ◆
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T
illy Edinger (1897–1967) war
die Begründerin der modernen
Paläoneurologie. Wen dieses be-
fremdliche Wort nicht abschreckt,
erwartet eine konzeptionell durch-
dachte wissenschaftliche Biograﬁe
ersten Ranges. Sie widerlegt, was ein
Freund Tilly Edinger einstprophezei-
te:»DuwirstnochanDeiner Korres-
pondenz zugrunde gehen.«Stattdes-
sen bilden ihre ungezählten, im In-
undAuslandrecherchiertenBriefe
aus über fünf Jahrzehnten den Fun-
dus des vorliegenden Sammelban-
des. Ihre faszinierende Diktion lässt
Tilly Edinger als eine mit schwarzem
Humor begnadete Frau, die 1939
aus Deutschland vertrieben wurde,
noch einmal lebendig werden.
Jene Eingeweihten, die mit der
exotisch anmutenden Erforschung
von Gehirnen ausgestorbener Wir-
beltiere (dies meint die terminologi-
sche Kreuzung von Paläontologie
und Neurologie) fachlich vertraut
sind, werden bereits beim Namen
Tilly Edinger ihren unmittelbar ein-
setzenden Kaufreﬂexen folgen. Für
sie braucht das erste und unabseh-
bar einzige Standardwerk zur Ent-
wicklung dieses Spezialgebiets nicht
weiter besprochen zu werden. Al-
lerdings ist ein weit vielschichtigeres
Spektrum potenzieller Leser auf das
Buch hinzuweisen. Dazu gehören
solche, die es als stimulierend erle-
ben, dass – so die Herausgeber im
Vorwort – »auf dem Gebiet der Wis-
senschaftsgeschichte die
Zusammenarbeit von Natur- und
Geistes- beziehungsweise Sozialwis-
senschaftlern möglich und fruchtbar
ist«. Etwa bei grenzüberschreiten-
den Fragen nach Zusammenhängen
zwischen Biograﬁe und Wissen-
schaft, zwischen Lebensgeschichte
einer schwerhörigen Naturwissen-
schaftlerin und der Entwicklung
ihrer Disziplin, zwischen deutsch-
jüdischer Akkulturation und Ge-
schichte der Hirnforschung. 
Transdisziplinären Geist reprä-
sentieren auch die prominenten
Zeitzeugen, deren Geleitworte per-
sönliche Erinnerungen an Tilly
Edinger enthalten: Dietrich Starck
(Evolutionsmorphologe), Harry
J. Jerison (Psychologe und Paläo-
neurologe), Steven Jay Gould (Pa-
läontologe und Evolutionstheore-
tiker), Reiner Wiehl (Philosoph und
Neffe Tilly Edingers). In den thema-
tisch konzentrierten Einzelstudien
folgt der Berliner Paläontologe Rolf
Kohring den »Stationen« im Leben
Tilly Edingers. Deren »Scientiﬁc
Legacy« stellt die Paläoneurologin
Emily A. Buchholtz dar sowie, in
einem zweiten Beitrag, Edingers
»Teaching Interlude« am Wellesley
College, Massachusetts, an dem
Buchholtz selbst lehrt. »Tilly Edin-
ger’s Deafness« beleuchtet der Physi-
ker Harry G. Lang (National Techni-
cal Institute for the Deaf, Rochester,
New York). Schließlich wird »Tilly
Edinger im Kontext ihrer deutsch-
jüdischen Familiengeschichte« vom
Tilly Edinger – Naturwissenschaftlerin
mit Hang zum Makabren











ter an der Fachhoch-
schule Aschaffen-
burg und der Univer-
sität des 3.Lebens-
alters in Frankfurt.
Rolf Kohring und Gerald Kreft (Hrsg.)
Tilly Edinger – 





(Senckenberg-Buch Nr. 76), 
ISBN 3-510-61351-1, 
646 Seiten, 
39,80 Euro.ben, kann Neiman dann nur noch
eine untergeordnete Rolle beimes-
sen. Diese Philosophen haben das
Böse im Menschen zu fassen ver-
sucht, obgleich sie den Inbegriff des
Bösen noch nicht kennen konnten.  
Dagegen wird  dieses Buch zu ei-
ner Theodizee universaler Werte,
wie sie für Neiman nur im An-
schluss an Kants Philosophie der un-
bedingten Pﬂichterfüllung denkbar
ist. So muss sie zeigen, dass Horkhei-
mer und Adorno irrten, als sie die
Nähe zwischen Kants Moralphiloso-
phie und der Lust am Bösen, wie sie
in den Schriften des Marquis de Sa-
de hervortritt, herausstellten. Aber
gerade an dieser Stelle, sprechen die
empirischen Beispiele, die Neiman
anführt, weniger gegen Horkheimer
und Adorno als gegen die Pﬂicht-
ethik Kants. Dem Vollzug des Bösen
fehlt oft die böse Absicht, und er ge-
schieht so neigungslos, wie Kant es
von der moralisch wertvollen Tat
fordert. Neiman zum Fall Eichmann:
»Bei seiner Gewissensprüfung ent-
deckte er nichts Schlimmeres als den
gewöhnlichen Wunsch, Karriere zu
machen,undselbstdenbewunderns-
werten Wunsch, Pﬂichten zu erfül-
len, die seinen persönlichen Emp-
ﬁndungen manchmal zuwiderliefen.
Angenommen, er war ehrlich: Seine
Gemütszustände waren tatsächlich
so dürftig, wie er berichtete. Deshalb
haben wir keinen Grund, seine Ver-
antwortung zu leugnen, wohl aber,
woanders als in seinen Gemütszu-
ständen danach zu suchen.« 
Das Buch ist zweifellos eines der
interessantesten Philosophiebücher,
auch wenn die tragende These nicht
falsiﬁzierbar ist. ◆
Wenn wir eine bestimmte Frage an
die Geschichte adressieren, dann er-
haltenwirauch eine bestimmte Ant-
wort.Andernfallsbleibt die Geschich-
te eine zufällige Ansammlung von
Fakten, die allenfalls durch den Pfeil
der Zeit den Gedanken des Fort-
schritts suggeriert. Im besonderen
Maße gilt dies für die Geistesge-
schichte. Die Philosophin Susan Nei-
man lehrte Philosophie in Tel Aviv,
ist Mitglied an der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissen-
schaften und Direktorin des Einstein-
Forums in Potsdam, hat eine origi-
nelle Frage an die Geschichte der
Philosophie gestellt: »Welchen Sinn
hat es überhaupt, auf die Vernunft
zu setzen angesichts eines Bösen,
das aller Vernunft trotzt?« Ihre Ant-
wort lautet: Es gibt gar keine Alter-
native zur Vernunft. Somit stellt sich
die Autorin in die Tradition der Auf-
klärung, welche die Kulisse ihres
Buches darstellt.
»Die Beispiele in ›Das Böse den-
ken‹ sind mit der Hoffnung verbun-
den, daß moralische Klarheit tat-
sächlich durch die philosophische
Analyse bestimmter Ereignisse zu
erzielen ist...« Die Frage nach den
Bestimmungen des Bösen erlaubt es
der Autorin eine »ganz andere Ge-
schichte der Philosophie« zu verfas-
sen. Zum einen ist es eine wissen-
schaftliche Frage, zum anderen ver-
fasst sie ein Lesebuch für den an
Philosophie Interessierten. Schließ-
lich versteht sie ihr Buch als Darstel-
lung der intellektuellen Reaktionen
auf das Erdbeben von Lissabon
(1755) und die ausgebliebene intel-
lektuelle Beschreibung von Ausch-
witz, womit sie Anfangs- und End-
punkt der Moderne kennzeichnet.
Das Denken des Bösen durch-
zieht die Geschichte der Philosophie
wie ein roter Faden. Die Philoso-
phen der Aufklärung vertraten den
Standpunkt einer aufklärerischen
Theodizee. Dass die Natur Böses of-
fenbart, Erdbeben Menschen ver-
schlingen lässt, Fluten ganze Städte
wegschwemmen, hätte Gott doch
verhindern können. Warum er es
nicht getan hat, entzieht sich dem
menschlichen Wissen. Aber vom
Standpunkt Gottes aus betrachtet,
ist jedes Unheil ein notwendiges Er-
eignis, eine Selbstverständlichkeit,
die der These von der besten aller
Welten nichts anhaben kann. Den
Fortschritt gegenüber der Auf-
klärung schält die Autorin am Über-
gang zu einer neuen Form des Bö-
sen heraus. Seit Auschwitz hat die
Frage der Theodizee einen morali-
schen Wert erhalten. Wir bewerten
Naturkatastrophen heute nicht vor
moralischem Hintergrund. Umge-
kehrt erleben wir es als geschmack-
los, wenn wir bei dem von Men-
schen verursachten und damit ver-
meidbaren Bösen von einer Natur-
katastrophe sprechen. Zudem beob-
achtet Neiman, dass das »Erdbeben
von 1755, das die Stadt Lissabon
zerstörte und Tausende ihrer Be-
wohner tötete, ... die Aufklärung bis
ins ferne Ostpreußen« erschütterte.
»Auschwitz rief demgegenüber eher
zurückhaltende Reaktionen hervor.
Die Philosophen blieben stumm,
und Adornos berühmtem Diktum
zufolge ist Schweigen die einzig an-
gemessene Reaktion.« Die Autorin
erklärt den für die Neuzeit gelten-
den Vorrang des Moralischen vor
der Natur, denn was »in den Ver-
nichtungslagern der Nazis geschah,
war so ungeheuerlich böse, daß es,
wie kein anderes Ereignis in der Ge-
schichte, das Fassungsvermögen des
menschlichen Verstandes übersteigt.
Die Frage der EinzigartigkeitundUn-
geheuerlichkeit von Auschwitz ist
jedoch selbst eine philosophische.« 
Durch die metaphysischen Auﬂa-
dung des Worts »Auschwitz« wird
es zum Inbegriff des Bösen, für das
es keine Rechtfertigung mehr geben
kann. Damit wird es zu einem Pro-
blem der menschlichen Gattung:
»Ließe sich zeigen, daß etwas an
Auschwitz speziﬁsch deutsch ist,
wäre das Leben für uns alle leichter.
Wäre Auschwitz nur ein nationales
Problem, würden die Verbrechen ei-
ner Nation nichts über die ganze
menschliche Gattung besagen.« Im
»Es hätte nicht sein sollen!« steckt
die unüberschreitbare moralische
Forderung und Neimans Maßstab
für ihre Philosophiegeschichte. Au-
toren wie de Sade, Nietzsche, Freud
und allen voran Schopenhauer, die
von vornherein dem Menschen je-
des undenkbare Böse zugetraut ha-


































Das Böse, das der Vernunft trotzt
Ein ungewöhnlicher Blick auf die Geschichte der PhilosophieD
ie Selbstbeschreibungen der
modernen Gesellschaft, die in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts angefertigt wurden, sind seit-
dem zwar überarbeitet, aber nicht
erneuert worden. Zu ihnen gehört,
dass die Religion durch die Annah-
me der Perfektibilität der Menschen
ersetzt wurde. Darüber hinaus zählt
dazu der Kult des Individuums, das
Verständnis von Gesellschaft als
Vertragsgemeinschaft und ihre Be-
schreibung als System der Bedürf-
nisse in Hegels Rechtsphilosophie.
Hinzugekommen ist im Fortgang
nur noch das Modell des Wohl-
Kulturen durch das asymmetrische
Wachsen der Weltbevölkerung, die
Bedeutung von Kindern für Frauen
in westlichen und traditionalen Ge-
sellschaften  sowie die veränderten
hohen Liebesansprüche und die Ge-
staltungszwänge in der Ehe. Es geht
aber auch um eine Kritik an der ver-
breiteten Darstellung, dass im Wes-
ten nur emotionale Bindungen und
ansonsten traditionale Bindungen
eingegangen werden. Er belegt, dass
auch im asiatischen Kulturbereich
die »arrangierte Ehe« verbreitet ist.
Hondrich verfolgt nicht das Ziel,
die Individualisierungsthese zu wi-
derlegen, sondern er stellt sie in ei-
nen breiteren Rahmen, in dem er
Prozesse der Rückbindung soziolo-
gisch zu erfassen sucht. Das besagt,
dass sich durch Individualisierungs-
prozesse gleichzeitig auch Herkunfts-
bindungen verstärken. Exemplarisch
dafür sind für ihn nicht nur die Stu-
dien von Georg Simmel und Ervin
Goffman, sondern auch von Jean-
Claude Kaufmann. Er hat in seiner
Analyse von Paarbeziehungen ver-
deutlicht, dass Paare, die sich für das
Zusammenziehen entscheiden, in
der Geschichte dieser sozialen Sys-
teme nicht nur eine Paar-Identität
im Sinne einer kollektiven Identität
im kleinen, sondern auch eine »In-
dividualität der Individuen« ent-
wickeln. 
Für die Individualisierungstheo-
retiker scheint zu sprechen, dass im-
mer mehr soziale Angebote genutzt
werdenund»Setzkastenbiographien«
der Regelfall sind, wie Studium,
Umschulung, engagierte Berufs-
tätigkeit und dadurch Identitätsﬁn-
dung, neue Partner, politisches En-
gagement und anderes mehr. Aber
die Angebote dazu sind nicht immer
gerade dann vorhanden, wenn man
sie wahrnehmen möchte. Sie sind
nicht einfach individuell herbeizu-
führen, sondern werden oft durch
die Märkte der Selbsthilfegruppen
und soziale Bewegungen bereitge-
stellt. Latente Bindungen sind oft
wirkungsmächtiger als manifeste
Bindungen. Bei Trennungen und
Krisen greifen wir auf Eltern,
Freunde, Geschwister, somit ver-
traute Personen zurück, die wir
nicht wählen, sondern mit denen
wir schon verbunden sind. Gerade
am Beispiel von Trennungen und
damit verbundenen Auseinander-
setzungen um gemeinsame Kinder
wird sichtbar, dass die Herkunfts-
bindung wirksamer ist als die gelös-
te Wahlbindung. Daran erkennen
wir ein stückweit die Macht der
Herkunft. Die Macht des Sozialen
besteht gerade darin, dass die Her-
kunftsbindung die Wahlbindung
ablöst. Wie frei sind wir wirklich?
Mittlerweile haben Soziologen,
wie Anthony Giddens, die Traditio-
nen wieder entdeckt. Die modernen
Gemeinschaften unterscheiden sich
von den traditionalen Gemeinschaf-
ten dadurch, dass sie nicht mehr
durch eine »heilige Tradition«, wie
es Max Weber nannte, als Ganze
deﬁniert und geschlossen werden.
Für sie sind ein  »institutioneller In-
dividualismus« (Talcott Parsons)
typisch, der auf freien Wahlbindun-
gen der Gesellschaftsmitglieder be-
ruht. Aber diese Selbstreferenz hat
selbst einen sozialen Ursprung. Sie
ist ein Identiﬁkationsmedium der
Zuschreibung sozialer Positionen
unter der evolutionären Vorausset-
zung, dass die Mitgliedschaftsrollen
nicht, wie beispielsweise in einer
Ständeordnung, vorreguliert sind.
Hondrichs Studien sensibilisieren
uns für die Paradoxie, welche die
Macht der Herkunft gerade durch
die freie Wahlbindung fortlaufend
hervorbringt.
Viele angehende Sozialwissen-
schaftler meiner Generation haben
von Karl Otto Hondrich Soziologie
gelernt. Er hat ihnen vor Augen ge-
führt, dass der Individualisierungs-
prozess nicht aus sich selbst zu be-
greifen ist, aber auch, dass die sozia-
len Exklusionen, der Ausschluss
und die Diskriminierung von Ein-
zelnen, nicht Folgen sozialer Unge-
rechtigkeiten sind, die durch die
Ausschöpfung individueller Rechte
behebbar seien. Durch beides voll-
zieht und erneuert sich der Zwang
des Sozialen und dadurch Soziales
selbst. Das ist etwas, dass uns nicht
zur Disposition steht. Die vermeint-
liche Autonomie und Freiheit bleibt
begrenzt. Wir können nur lernen,
damit klug umzugehen. Vielleicht
besteht darin unsere eigentliche
Freiheit, die wir immer wieder zu
erwerben haben.  ◆
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Wie frei sind wir wirklich?
Karl Otto Hondrich
















versität; er ist He-
rausgeber der Zeit-
schrift Protosocio-





fahrtsstaats als eine Institutionalisie-
rung einer wirtschaftlichen und so-
zialen Schadensbegrenzung. 
Der Frankfurter Soziologe Karl
Otto Hondrich geht in dem vierten
Band seiner im  Suhrkamp Verlag
erschienenen Essays und Studien
dem Problem nach, wie und wa-
rum in »Modernen Zeiten« geteilte
moralische Gefühle und soziale
Herkünfte ihre Macht nicht verlo-
ren haben. Damit steht er in der
Tradition, die von Emil Durkheim,
Georg Simmel und Sigmund Freud
bis zu Talcott Parson, aber auch, zu
dem – heute weniger gelesenen –
Sozialpsychologen William I. Tho-
mas reicht. Seine Fallstudien analy-
sieren, wie  dominant die Tradi-
tionswelten sind und wie der My-
thos der Freiheit fortschreitet. Dabei
geht es nicht um, wie auch immer
geartete, moralische Bewertungen
und Verwerfungen, sondern um ein
soziologisches Verständnis der Kon-
ﬂikte in der Weltgesellschaft: Sie be-
treffen den neuen Generationskon-
ﬂikt, die Rolle der Familie, auch den
Anspruch von Minderheiten auf
diesen Status, beispielsweise von
Homosexuellen, den Kampf derVorschau/Impressum/Bildnachweis
Mit Hilfe eines weiterentwickelten
Wertschöpfungsketten-Konzepts
wird Grote ein neues Instrument
zur Analyse von Geschäftsprozessen
in Finanzzentren und deren poten-
zieller Verlagerung vorstellen. Für
Frankfurt werden parallel zwei –
ungünstige – Entwicklungen identi-
ﬁziert: Ein großer Teil des Invest-
mentbankings, etwa das Corporate
Finance, wandert nach London. Auf
der anderen Seite ist auch für viele
deutsche Bankgeschäfte, etwa den
Aktienhandel, die Anwesenheit in
Frankfurt nicht mehr nötig: Andere
deutsche Städte gewinnen relativ zu
Frankfurt an Bedeutung. Anders als
nach dem Zweiten Weltkrieg übt die
Zentralbank keine wesentliche An-
ziehungskraft mehr aus. Frankfurt
wird sich auf deutsche, mittelständi-
sche Kapitalmarktgeschäfte konzen-
trieren müssen – hier liegt das Po-
tenzial dieses Finanzplatzes. ◆
Die nächste Ausgabe von »Forschung Frankfurt« erscheint im Januar 2005.
Quo vadis – Finanzplatz Frankfurt?
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haltspunkte für die Prognose, wie
sich das europäische Finanzplatzsys-
tem in Zukunft verändern wird.
Frankfurt eignet sich als Untersu-
chungsobjekt in besonderem Maße,
da dies die einzige Stadt ist, die sich
im vergangenen Jahrhundert als
national führender Finanzplatz eta-
blierte: Frankfurt hat erst nach dem
Zweiten Weltkrieg nach einem Wett-
bewerb mit anderen deutschen Fi-
nanzplätzen das Erbe Berlins ange-
treten. An diesem jungen Finanz-
platz lässt besser als an den »gestan-
denen« Finanzzentren beobachten,
wie eine Stadt ihre Position ﬁndet
und festigt. Zwischen der Situation
in Deutschland nach dem Zweiten
Weltkrieg und der in Europa von
heute gibt es einige Parallelen: So
musste der Standort der Zentral-
bank damals wie heute neu gefun-
den und eine neue Währung eta-
bliert werden.
M
it der Europäischen Wirt-
schafts- und Währungsunion
stellt sich für Frankfurt – wie auch
für andere eu-
ropäische Finanz-
plätze – die Frage
»quo vadis?«. Bis-
lang haben sich pro




det. Für die Europäische Union
könnte dies heißen: Die meisten na-
tionalen Finanzplätze werden an Be-
deutung verlieren. Wird dies auch
Frankfurt betreffen?Der Wirtschafts-
wissenschaftler Prof.Dr. Michael
Grote berichtet in der nächsten Aus-
gabe darüber, wie sich der Finanz-
platz Frankfurt seit dem Zweiten
Weltkrieg zu dem führenden Finanz-
platz in Deutschland entwickelt hat.
Diese Analyse liefert spannende An-
96